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Que se passe-t-il dans « l’étranger proche
 » de l’Europe ? 
L’entente russo-chinoise 
Avec le changement récent des dirigeants chinois, la question se pose de l’évolution des liens entre la Russie et la Chine. En voici quelques indications. 
A l’heure actuelle, « l’alliance stratégique » tant vantée entre les deux pays se résumerait
essentiellement en trois points:

1. l’opposition à la pénétration militaire américaine en Asie centrale,

2. les échanges commerciaux fructueux où les fournitures d’armes russes jouent un rôle majeur,

3. les intérêts stratégiques communs dans le nord-est de la Chine et de l’est de la Russie.
Les voix chinoises ne manquent pas de souligner cependant que les deux pays restent des rivaux dans la région eurasiatique.
Moskau und Peking in zelebrierter Eintracht, in : Neue Zürcher Zeitung, 26.3.2013 (extraits)

Russland stärkt seine Rolle als Energielieferant für das schnell wachsende China 

Auf seiner ersten Auslandreise betont der chinesische Staatschef Xi Jinping in Moskau eine Partnerschaft, die politisch auf Abgrenzung und wirtschaftlich auf Rohstoffen gründet… 

Es gibt viel Raum für Kooperation zwischen dem ressourcenreichen, bevölkerungsarmen Russland und dem ressourcenarmen, bevölkerungsreichen China. Beide Länder sind dem Abschluss eines Exportvertrages für russisches Erdgas einen Schritt näher gekommen: Der vom Kreml kontrollierte Konzern Gazprom unterzeichnete mit dem Staatskonzern China National Petroleum Corporation (CNPC) eine Absichtserklärung über die Lieferung von 38 Milliarden Kubikmeter Erdgas pro Jahr, beginnend 2018 für 30 Jahre. Das Volumen könne bis auf 60 Milliarden Kubikmeter aufgestockt werden, was rund 27 Prozent von Gazproms Ausfuhren im Jahr 2011 entspräche. Rechtlich bindende Dokumente sollen bis Ende Jahr unterzeichnet werden, wie der Gazprom-Chef Alexei Miller sagte.

Russland, der weltgrösste Energieexporteur, und China, der grösste Energieimporteur, verhandeln schon seit 15 Jahren über die Erdgasversorgung. Gazprom und die CNPC hatten bereits 2010 eine Lieferung über jährlich 30 Milliarden Kubikmeter ab 2015 vereinbart, der endgültige Exportvertrag wurde aber nie unterzeichnet. Damals war noch die Versorgung mit Erdgas aus westsibirischen Feldern vorgesehen, und zwar durch eine projektierte Pipeline über die russisch-chinesische Grenze nahe Kasachstan. Das neue Memorandum sieht nun eine Versorgung über die «östliche Route» vor: Gazprom möchte mit Milliardeninvestitionen Erdgasfelder in Ostsibirien erschliessen. Dieses Erdgas könnte östlich der Mongolei durch eine (noch nicht existente) Pipeline über die Grenze geführt werden. Ein fester Vertrag mit China würde das Ost-Projekt Gazproms weitaus sicherer machen. Wie Miller ausführte, ist die Möglichkeit einer chinesischen Vorauszahlung für die Lieferungen vorgesehen…
Beim Erdöl hat sich der Handel wesentlich unkomplizierter entwickelt als beim Erdgas. Der russische Staatskonzern Rosneft wird die bereits für dieses Jahr vereinbarte Lieferung von 15 Millionen Tonnen Erdöl um 800 000 Tonnen aufstocken, wie in Moskau vereinbart wurde. Im Gegenzug erhält er einen Kredit von der China Development Bank über 2 Milliarden Dollar. Dereinst will Rosneft gar 31 Millionen Tonnen pro Jahr oder etwa 620 000 Fass pro Tag an China liefern. Das entspräche rund 13 Prozent der russischen Rohölexporte von 2012.

Rosneft beliefert China bereits über eine direkte Pipeline, einen Abzweiger der zum Pazifik führenden russischen Rohrleitung East Siberia Pacific Ocean. Auch der Transport über eine vorhandene Pipeline über kasachischen Boden kommt in Frage, oder per Tanker vom russischen Pazifikhafen Kosmino. Rosneft will die CNPC bei der Exploration russischer Erdölvorkommen beteiligen, wovon sich acht auf dem Festland und drei im arktischen Schelf befinden.

China kauft russische U-Boote. Anzeichen für eine stärkere Rüstungszusammenarbeit, in : Neue Zürcher Zeitung, 26.3.2013 (extraits)
Kurz nach dem Abschluss des Besuchs des chinesischen Staats- und Parteichefs  Jinping in Moskau haben chinesische Medien den Abschluss eines Rüstungsgeschäfts zwischen den beiden Staaten bekanntgegeben. Das Staatsfernsehen meldete, Vertreter Russlands und Chinas hätten noch vor der Ankunft Xis vereinbart, dass China 24 Kampfflugzeuge vom Typ Su-35BM sowie 4 Unterseeboote der Lada-Klasse kaufe. Nach anderen Berichten soll es sich um deren neueste, für den Export entwickelte Version Amur 1650 handeln, die bis anhin noch nicht gebaut worden war. Laut dem chinesischen Fernsehen ist Teil der Abmachung, dass nicht alle U-Boote in Russland gefertigt werden…
Wie von Rüstungsspezialisten seit einiger Zeit beobachtet, nähern sich die Russen und die Chinesen damit im Rüstungssektor wieder stärker an. In den chinesischen Berichten heisst es, beim Kauf handle es sich um das erste Mal seit zehn Jahren, dass China grosses russisches Militärgerät beschaffe. Russland hatte, nach einer ersten Welle der Zusammenarbeit in den neunziger Jahren, sich vom chinesischen Markt ferngehalten, weil offensichtlich wurde, wie sehr die Chinesen von den technologischen Errungenschaften der russischen Produkte für ihre eigenen Entwicklungen profitierten. 
Der Kauf russischer Kampfflugzeuge soll vorerst die Lücken füllen. Zugleich ist es in politischer und geostrategischer Hinsicht ein Signal, wenn im sicherheitspolitisch zunehmend wichtigen Nordostasien China und Russland zumindest in Teilen zusammenarbeiten. Allerdings dürfte Peking daran gelegen sein, rüstungstechnisch noch stärker auf eigenen Beinen zu stehen. Auch wenn Russland und China etwa bei den amerikanischen Raketenabwehrplänen für Asien in ihrer Ablehnung übereinstimmen, wie Xi Jinping und der russische Verteidigungsminister Schoigu in Moskau betonten, so sind sie doch auch Rivalen in der Region. 
A lire en annexe n° 3: Chinas Wirtschaftsmacht ist kein Modell für die Zukunft, in : Neue Zürcher Zeitung, 27.3.2013 (extraits); les A. mettent en évidence que les dirigeants chinois visent prioritairement à „nourrir la population“, sinon ils perdent leur légitimité; dans ce but, ils doivent assurer une croissance ininterrompue ; or, une telle croissance nécessite un approvisionnement extérieur toujours augmentant, de ressources énergétiques et de matières premières ; il en résulte que la politique de puissance de Beijing est de nature non hégémonique mais purement économique ; j’ajouterais nonobstant que cette politique peut, malgré tout, être interprétée par les autres puissances comme ayant une visée hégémonique !

La Chine parmi les « BRICS »
Lors de la réunion mars 2013 en Afrique du Sud, les BRICS (la Chine, la Russie, l’Inde, le Brésil et l’Afrique du Sud) ont décidé de créer une banque commune de développement et un « compte commun » pour gérer leurs réserves de change pour un montant de € 80 milliards. Les pays des BRICS représentent 
· 43% de la population mondiale, 

· € 3 500 milliards de réserves de change,

· le quart du PIB du monde. 
Ils se positionnent manifestement face à l’UE et aux EUA ou au $, ainsi que face aux pays pétroliers de l’OPEC, malgré leurs différences et leurs positions géopolitiques. 

Les représentants des BRICS ont exprimé par ailleurs leur opposition aux sanctions adoptées par certains pays d’Europe et par des EUA contre l'Iran et dénoncé les menaces d'intervention militaire d'Israël et des EUA.

A lire enfin en annexe n° 4 un article bien plus sceptiques : Too early to bank on a Brics lender, in: FT, Mar 27, 2013, By Stefan Wagstyl in London

L’Europe serait-elle abandonnée par les EUA d’Obama ? Enfin, peut-être !
Donc, Obama abandonne l’idée de défendre le territoire américain à partir de l’Europe. Plus question d’installer un système anti-missiles sur notre continent. La décision est importante. En voici plusieurs raisons :

· Etant donné que la technique n’est toujours pas au point, il s’agit  vraisemblablement d’une « gesticulation diplomatique » de plus.

· Il reste que la décision devient une concession significative à la Russie qui s’est toujours opposée à cette installation car le projet la visait évidemment. 
· Sans consulter quiconque, les EUA ne s’intéressent apparemment plus à l’Europe, ni à sa défense. 
· Il s’agit d’une volonté d’une sanctuarisation accrue du territoire américain.

· La décision chagrine sans doute tous les pro-atlantistes de l’UE.

· Enfin, cette orientation prise libère l’UE devant le choix d’une position un peu moins alignée.

Raketenabwehr. Festung USA, in: Neue Zürcher Zeitung, 19.3.2012: Seit Präsident Reagan vor genau dreissig Jahren mit seiner «Strategischen Verteidigungsinitiative» den Aufbau eines amerikanischen Abwehrsystems gegen sowjetische Atomraketen anordnete, sind die Debatten um dieses Thema nie verstummt. Die Idee, Interkontinentalraketen punktgenau zu treffen, während sie mit mehreren Kilometern pro Sekunde durchs Weltall rasen, wurde einst als «Star Wars»-Hirngespinst eines Schauspieler-Politikers verspottet. Zweifel an der Machbarkeit eines solchen Schutzschilds bestehen weiter, aber zumindest sind die USA nun zuversichtlich, dass sie einen Einzel-Angriff aus Nordkorea abwehren könnten. Präsident Obamas Entscheid, die Zahl der in Alaska stationierten Abfangraketen um die Hälfte zu erhöhen, ist schon deshalb bemerkenswert, weil Obama vor seiner Wahl ins Weisse Haus noch jegliche Raketenabwehr abgelehnt und in seiner ersten Amtszeit die Mittel dafür gekürzt hatte.

Aufhorchen lässt allerdings der gleichzeitige Beschluss, die sogenannte vierte Phase der Raketenabwehr in Europa zu streichen. Sie hätte – mit Stützpunkten in Rumänien und Polen – ab 2022 die USA vor möglichen Interkontinentalraketen aus Iran schützen sollen. Der Verzicht bedeutet ein Zugeständnis an Russland, das dieses Projekt stets mit dem Argument bekämpft hatte, es richte sich insgeheim gegen das russische Arsenal. Es wird spannend zu beobachten sein, ob Moskau nun eine Gegenleistung bietet, sei es in Abrüstungsverhandlungen oder in der Politik gegen Iran. Neben politischen gab es aber auch wichtige rüstungstechnische Gründe für den Entscheid. Eine nationale Studienkommission hatte diesen Schritt schon im Herbst gefordert und empfohlen, Interkontinentalraketen nur von Basen in den USA aus abzufangen.

Der Ausbau von Fort Greely in Alaska und die Planung für eine weitere Abwehrbasis an der Ostküste der USA deuten darauf hin, dass die Regierung in dieselbe Richtung einer «Festung Amerika» denkt. Wenn der Nato-Generalsekretär Rasmussen nun erklärt, dass sich für Europa nichts ändere, so ist das nur die halbe Wahrheit. Zwar steht Washington weiterhin zu den ersten drei Phasen der Raketenabwehr, die Europa Schutz vor Mittelstreckenraketen aus Iran bieten sollen. Aber erstens sind solche Bekenntnisse nicht in Stein gemeisselt. Und zweitens ist der Verzicht auf Europa als Standort für eine Raketenabwehr zum Schutz der USA auch ein Signal, dass die Amerikaner in dieser wichtigen Frage am liebsten auf sich allein vertrauen.

Les forces de sécurité américaines  arrêtent des personnes hors des EUA !

Selon le Neue Zürcher Zeitung du 8 mars 2013, Amerikanische Sicherheitskräfte haben in Jordanien den Sprecher und Schwiegersohn des getöteten Terroristenführers Usama bin Ladin gefasst. Sulaiman Abu Ghaith sei bereits vergangene Woche festgenommen worden, berichtete der republikanische Kongressabgeordnete Peter King am Donnerstag unter Berufung auf Informationen der Sicherheitsbehörden. Aus amerikanischen Regierungskreisen wurde ferner bekannt, dass Abu Ghaith bereits nach New York überstellt worden sei. Er soll unter anderem eine Rolle im Zusammenhang mit den Terroranschlägen vom 11. September 2001 gespielt haben.
Syrie : l’exaspération russe, par bluerider, in AgoraVox, le 15 mars 2013 (extraits)
À l’heure de la réunion du sommet de Bruxelles le 15.3.2013 où François Hollande n'a de cesse de vouloir embarquer l'Europe dans une équipée néocoloniale gazière de plus, voici un point de vue détaillé sur la colère russe face aux manœuvres hors droit international de l’Angleterre et de la France sur la question syrienne. …J’ai certes focalisé l’attention sur le gisement de gaz Léviathan découvert en face de Gaza, dont la poche nord-est récemment découverte, est accessible sous le sol syrien, mais il y a aussi la concurrence entre pays producteurs au niveau de l’acheminement du gaz actuellement exploité en Iran qui concurrence le Qatar. Là aussi, la Syrie est au cœur du débat, et l'Exécutif du Président Assad apparait bien isolé financièrement et économiquement au milieu de la diaspora occidentaliste et de sa cupidité énergétique sans bornes. Les nuées de mercenaires jihadistes apatrides et incontrôlables qui se réclament de la gentille ASL… n’ont pas intérêt à cesser le combat, puisqu’ils sont au cœur de l’enjeu occidentaliste, et prêts à toutes les enchères qui ne manquent pas de gonfler les poches des plus malins avec des promesses et des billets… 
Si comme moi vous accumulez les lectures attentives de toutes les conditions géopolitiques de ce conflit, vous ne pouvez qu’être navré de voir avec quelle précision les faits se répètent depuis l’Afghanistan (projet TAP Unocal - Delta Oil le long des bases EUA dans lequel le Président de la Commission du 11-9 a des parts, oléoduc TBC Tbilissi-Bakou-Ceyhan), l’Iraq (captation pure et simple de la production nationalisée), la Libye (captation pure et simple de la production et du nouveau gisement gazier du bloc NC7 dont la Qatar possède désormais des parts), et maintenant la Syrie… 
Le Ministre russe des affaires étrangères a insisté sur le fait que l’opposition syrienne doit prendre des mesures en faveur de négociations pour mettre fin à la crise, alors que le gouvernement syrien et la Russie se sont préparés à les faciliter. Lavrov a aussi réitéré que le peuple syrien doit décider lui-même de sa propre destinée, et que les interférences étrangères en Syrie sont inacceptables.
Les relations entre la Russie et les pays membres de l’UE au sein de l’OTAN se sont détériorées de manière significative… Le sommet a permis de traiter des questions centrales que sont les racines de la crise syrienne, directement liées aux questions de sécurité énergétique (compte tenu de la ferme opposition américano-israélo-qatarie contre la construction du gazoduc iranien PARS à travers l’Iraq et la Syrie vers la Méditerranée…).
Les relations EUA-Russie se sont tendues encore un peu plus lorsque le secrétaire d’Etat John Kerry, malgré les déclarations de diplomates, a accordé une aide supplémentaire de 60 millions de dollars à la fois à « l’opposition » politique et à « l’opposition » armée, tout en négligeant le dialogue national en cours en Syrie. 
Les personnes de contact entre la Russie et les EUA ainsi que beaucoup de gouvernements de pays européens ont été depuis largement rétrogradés au niveau de simples représentants des ministres des affaires étrangères, et de chefs de cabinets ministériels. Les révélations, par un membre du secrétariat général du Parti National du Koweït, Faisal Al-Hamad, qu’un accord secret en vue de diviser la Syrie en états plus petits avait été signé par un ambassadeur américain lors du rassemblement des amis de la Syrie à Doha, Qatar, ont gelé de façon permanente les relations entre la Russie et le groupe EUA-UE…
Tandis que les EUA et l’UE ignorent dans les faits les protestations grandissantes de la Russie et continuent dans leur idée de financer et d’armer l’insurrection directement, au travers de leurs alliés membres du CCG, de la Turquie, ou par l’entremise de réseaux obscurs ou d’intermédiaires fantoches comme Saad Hariri ou Walid Joumblatt, la Russie continue d’appeler à un règlement pacifique de la crise et pour la cessation immédiate du financement et de l’armement des insurgés. Dans le contexte diplomatique actuel, cette déclaration signifie que la Russie n’est ni prête ni désireuse de concéder un pouce de terrain supplémentaire au vu de la dérive amorcée par les EUA-UE vers l’anarchie au niveau international et la barbarie. 
Syrians clash with Turkish police, Reuters, March 27, 2013 (extraits)
Syrian refugees threw rocks at Turkish military police who fired teargas and water cannon on Wednesday, the latest unrest in camps struggling to cope with a flood of people fleeing a civil war and … as dozens of protesters threw stones and smashed the windows of a fire truck. Camp residents said young men started the protest after faulty electrics set a tent on fire which injured three brothers aged seven, 18 and 19. A Turkish official said a “commotion” had broken out after the fire, but that the situation was now under control and declined to give further details. Another Turkish official said the fire was not the cause of the incident and that it had been started by residents outraged when guards turned away about 200 Syrians trying to get into the site which was already full, home to 35,000 people and one of the largest in Turkey. Protesters said many people were wounded in the clash, something Turkish officials denied.

… /C/onditions at Suleiman Shah were poor, with several families sometimes crowded into one tent, and that relations between Turkish workers and the refugees had become increasingly tense. Camps in Turkey for the most part have facilities such as electric heaters to protect against freezing temperatures and refugees receive three hot meals a day, better conditions than in camps in some of Syria’s other neighbours. But overcrowding remains a concern, with ever more refugees arriving as fighting across the border drags on. With Syria’s bloody civil war now in its third year, more than 1m Syrians have fled their country. At least 4m more are believed to be displaced inside Syria, aid agencies say. 

Importantes considérations sur l’affaire syrienne
La fameuse revue géopolitique LIMES consacre son numéro 2/2013 à « Guerra mondiale in Siria ». La thèse centrale correpond à l’idée qu’en Syrie, la « première guerre mondiale locale » se déroule. Locale car la guerre devenue civile se fait dans la partie centre-occidentale, septenrionale et côtière du pays. C’est là où jouent un rôle central les fractions politiques urbaines, les clans-tribus plutôt agricoles et un certain banditisme. L’imaginaire islamique à propos du Proche-Orient n’y est pas absent non plus. Mondiale car, avec toutes leurs contradictions, les puissances régionales tout autant que les grandes puissances y sont toutes impliquées. Les stratégies variées de celles-ci se croisent avec celles des multinationales, notamment énergétiques. Dès lors, il y a des raisons de croire que la guerre civile pourrait durer jusqu’à l’épuisement des combattants. Le risque serait également grand que cette guerre déborde sur la partie orientale de la Méditerranée.
En outre, ce numéro de la revue met en évidence entre autres que 

· la Syrie a soutenu les EUA lorsque ces derniers ont mené la seconde guerre du Golfe persique contre l’Irak en 1991 ;

· elle a accepté des torturer les prisonniers que les EUA lui ont « prêtés » depuis l’époque de l’invasion de l’Afghanistan et de l’Irak;

· l’actuel premier ministre chiite de l’Irak et mis en place par Washington, Nuri al-Maliki, a passé de nombreuses années comme réfugié politique du régime de Saddam Hussein à Damas du clan des el-Assad et son gouvernement laisseraient passer les armes fournies au régime d’el-Assad par l’Iran;

· les EUA gardent une position relativement en retrait quant à la guerre civile en Syrie ; la raison en est simple ; ils ne souhaitent pas trop renforcer les sunnites dans la région qui se rebellent contre le gouvernement chiite en Irak. Or, l’intérêt américain en Irak dépasse largement celui qu’il accorde à la Syrie.

Dans une hypothèse optimiste, une issue pourrait être que les efforts de médiations de l’ONU réussissent ou que, comme je l’ai envisagé dans l’édition précédente d’EurasiaInfo, un coup d’Etat militaire à Damas élimine le clan des el-Assad et leurs alliés locaux.

A lire également HELBEG, Kristin, Brennpunkt Syrien. Einblick in ein verschlossenes Land. Verlag Herder, Freiburg i. Br. 2012. Je ne puis que recommander la lecture de ce livre-étude. Il tente soigneusement d’analyser les raisons multiples qui expliquent les événements actuels et les souffrances d’une partie notable du peuple. L’A. étudie attentivement les trois grands courants d’opposition au régime actuel mais qui, hélas, sont fragmentés en dizaines et dizaines de directions. Elle montre comment la bourgeoisie (les classes dominantes et moyennes) a profité du régime et une partie d’elle le soutient encore.  Hélas, l’A. n’approfondit guère les effets désastreux des privatisations et désétatisation, ainsi que de la « libéralisation » socio-économique du régime depuis 2000. Or, ceux-ci expliquent en grande partie l’origine des mouvements de protestation qui a débuté il y a deux ans.
Certains indices laissent entrevoir que le chef du gouvernement des rebelles syriens qui a été désigné en mars 2013, Ghassan Hitto, serait proches des Frères Musulmans. Or, ces derniers jouent un rôle majeur en Egypte, s’entendent avec l’armée de ce pays et s’avèrent des alliés acceptables à Washington (NZZ, 21.3.2013). La division s’accentue cependant au sein de la rébellion. Faisant suite à cette désignation, le chef de l’opposition du Conseil national syrien (CNS), Moaz Al-Khatib, démissionne car, contrairement à Hitto, il serait favorable à  négocier, entr’autres, avec les éléments modérés du régime Assad. Par ailleurs, la principale force militaire de la rébellion ne reconnaît pas Hitto. 
A remarquer qu’al-Khatib demande aux combattants étrangers de rentrer dans leur famille. Les enrôlements de jeunes hommes français, hollandais, belges, souvent d’origine Marocaine, aux côtés des rebelles syriens ont fait irruption dans les débats en mars 2013. Aujourd’hui les familles des jeunes hommes partis en Syrie appellent les gouvernements à se mobiliser pour les faire revenir. Rappelons enfin que certains clans alawites s’opposent désormais au clan des Assads.

« Jusqu'à 20.000 mercenaires opérant en Syrie sont financés avec l'argent provenant du trafic de drogue afghane », a déclaré mi avril2013 le directeur du Service fédéral russe de contrôle des stupéfiants (FSKN) Viktor Ivanov aux journalistes. "Les groupements criminels transnationaux sont en mesure de financer avec l'argent de l'héroïne l'afflux d'un grand nombre de criminels et de mercenaires de différents pays vers n'importe quel point du monde. Entre 15.000 et 20.000 mercenaires [financés par ces moyens] sont déployés en Syrie, où ils déstabilisent le pays", a-t-il ajouté. Le fond de cette information me paraît correspondre à la réalité mais le nombre cité me semble exagéré. La plupart des observateurs l’estime à quelques 5 000. Certes, bien organisés, ces mercenaires peuvent devenir fort dangereux face à d’autres forces. 
A lire : BISCHOFF, Jürg, Steigende Spannung in Syriens Opposition. Kritik an den Muslimbrüdern und ein saudischer „Plan B“, in: Neue Zürcher Zeitung, 18.4.2013!
Le Mali

Il semble bien que le conflit au Mali perturbe l'une des grandes voies d'acheminement de la cocaïne qui traverse le Sahel vers l'Europe mais les trafiquants se seraient déjà adaptés en modifiant leurs trajets. Depuis une dizaine d'années, l'Afrique de l'Ouest est devenue une des plaques tournantes du trafic de cocaïne latino-américaine vers l'Europe, profitant de la pauvreté et de la faiblesse étatique des pays de la région. La drogue arrive par bateau dans le golfe de Guinée ou par avion par des vols directs Venezuela-Mauritanie ou Mali, avant d'être stockée puis redistribuée, par la route, notamment via le Sahel, vers les rives sud de la Méditerranée.

"Autoroute A-10" : c'est le surnom donné par les spécialistes à la plus importante voie d'acheminement de la drogue, le long du 10è parallèle, avant de remonter à travers le désert vers l'Europe. Un rapport de 2009 de l'Office des Nations unies contre la drogue et le crime (ONUDC) évaluait à quelque 250 tonnes la quantité de cocaïne qui avait déjà transité par cette voie. 10% de la cocaïne arrivant en Europe passe par l'Afrique. Les révolutions arabes en Tunisie et en Libye, puis le conflit au Mali, ont déstabilisé les routes de la cocaïne. L'intervention militaire française au Mali aurait fais éclater tous les réseaux qui passaient par le nord du Mali. Tous les trafiquants payaient aux mouvements islamistes un droit de passage de 10% calculé sur la valeur globale de la cargaison, certains groupes armés assurant en plus - contre rémunération - une protection du convoi. De nouvelles routes seraient déjà en train de s'ouvrir par l'Angola, la République du Congo et les Grands Lacs ou par la Libye.
Voir aussi : 

BERGHEZAN, Georges, Côte d’Ivoire et Mali au cœur des trafics d’armes en Afrique de l’Ouest, in : Les rapports du GRIP, 2013/1.

ADAM, Bernard, Mali. De l’intervention militaire française à la reconstruction de l’Etat, in : Les rapports du GRIP, 2013/3 ; une très belle analyse fouillée à lire qui explore même la question de savoir si « cette intervention aurait pu être évitée » et qui souligne que celle-ci a constitué « une occasion ratée pour l’UE »; on s’étonne cependant que la présence active des EUA ne soit même pas mentionnée dans cette étude.

ROUPPERT, Bérangère, EUTM Mali. Une mission déployée dans l’urgence dans un contexte de conflit ouvert, Note d’analyse du GRIP, 19 avril 2013. l’A. montre comment l’intervention de la France s’est transformée en une opération de la PESD européenne et comment, dans ce cadre, elle se réalise.

A. Les PECO adhérés ou en adhésion à l’UE 

Grabenkämpfe in Mazedonien, Andreas Ernst, Belgrad, in: NZZ, 7.3.2013 (extraits)
La question albanaise reste toujours posée dans les Balkans. La population albanaise se trouve principalement en Albanie même, ainsi qu’en Macédoine et au Kosovo. Les objections d’Athènes paraissent secondaires à côté de cette question irrésolue. La Commission européenne a le sentiment qu’aussi longtemps que la Macédoine n’a pas adhéré à l’UE, son existence demeure fragile. A mon avis, le véritable problème est la volonté limitée de beaucoup de pays membres d’élargir l’union. Certes, cette volonté est volatile comme l’exemple turc le montre.
Skopje blockiert sich selbst auf dem Weg in die EU… Lange Jahre hatte man den Eindruck haben können, Mazedoniens Weg in die EU werde vor allem von Griechenland versperrt, das dem Nachbarn hartnäckig eine Namensänderung aufzwingen will. Seit vielen Monaten sind es nun aber Verwerfungen im Innern, die den Erweiterungsgegnern in der EU Argumente in Hülle und Fülle liefern. Niemand ist sich dessen so bewusst wie der EU-Erweiterungs-

kommissar Füle, der dem Sorgenkind Mazedonien seit langem grosse Aufmerksamkeit schenkt. Füle versucht mit gutem Grund, das Land wieder auf EU-Kurs zu bringen: Bliebe es auf Dauer ausserhalb des europäischen Rahmens, würde seine Existenz eher früher als später infrage gestellt. Die «mazedonische Frage» - die politische Ordnung dieser multiethnischen historischen Landschaft - birgt seit dem Ende des 19. Jahrhunderts viel regionalen... Seit Ende Dezember boykottiert die Sozialdemokratische Union (SDS) die Parlamentsarbeit. Auch hatte sie angekündigt, bei den Lokalwahlen vom 24. März abseitsstehen zu wollen. Vor allem aber fordert die SDS vorgezogene Parlamentswahlen. Damit reagierte sie auf einen Zusammenstoss im Abgeordnetenhaus…

Buchstäblich in letzter Minute willigte die SDS ein, an den Lokalwahlen teilzunehmen, und erhielt dafür die Zusicherung, dass eine paritätisch zusammengesetzte Kommission den Zwischenfall im Parlament untersuchen werde. Über vorgezogene Wahlen soll im Frühjahr verhandelt werden. Kaum war Füle abgereist, behauptete die Opposition, es werde im September Wahlen geben, und die Regierung liess verlauten, das komme nicht infrage…
Wesentlich ist aber auch das Verhältnis zwischen der mazedonischen Mehrheitsbevölkerung und der grossen albanischen Minderheit (25 Prozent). 
Wie fragil dieses weiterhin ist, zeigen die Reaktionen auf die Ernennung eines neuen Verteidigungsministers. Der albanische Juniorpartner in der Regierung, die Demokratische Union für Integration (DUI), hatte für diesen Posten einen ehemaligen Kommandanten der UCK, Talat Xhaferi, durchgedrückt. Darauf demonstrierten am Freitag in Skopje mazedonische Veteranen, die 2001 gegen die albanischen Freischärler der UCK gekämpft hatten. Es sei ein Skandal, dass die Armee von einem ehemaligen Terroristen geführt werde, sagten die Veteranen. Die Demonstration artete schliesslich aus. Mazedonische Hooligans machten Jagd auf junge Albaner. Es gab mehrere Verletzte.
Darauf riefen junge Albaner via Facebook und Twitter zu Protesten auf. Bei den Zusammenstössen mit der Polizei am Samstag gab es Verletzte und erheblichen Sachschaden. Auffällig war, dass die Jugendlichen nicht nur UCK-Parolen skandierten, sondern auch «Allahu Akbar» riefen. Islamistische Bewegungen verzeichnen in den letzten Jahren auch in Mazedonien einen gewissen Zulauf. Die Ausschreitungen wurden von allen Parteien verurteilt. Auch das Aussenministerium Kosovos und der albanische Ministerpräsident Sali Berisha protestierten gegen die Angriffe auf albanischstämmige Bürger.

Informations de diverses sources et notamment du Courrier des Balkans

En Albanie, le Parti socialiste et son dirigeant Edi Rama sont bien décidé à imposer une alternance, après huit années de face-à-face tendu avec Sali Berisha. De fait, les sondages accordent, pour l’instant, une confortable avance à l’opposition. La campagne pour les élections législatives du 23 juin 2013 est cependant dominée par les thématiques nationalistes et l’émergence d’une nouvelle force, l’Alliance rouge et noire (AKZ).
Les Albanais de la Vallée de Preševo au sud-est de la Serbie réclament les mêmes droits que les Serbes du nord du Kosovo et ont formé en mars 2013 une « coordination » de leurs trois communes, sur le modèle réclamé par la Serbie pour les municipalités serbes du nord du Kosovo. Cette option est catégoriquement rejetée par Belgrade, qui estime que « les droits des Albanais ne sont pas menacés en Serbie ». Cette plateforme résumant les positions albanaises a été adoptée alors que des discussions entre Belgrade et les Albanais de la Vallée de Preševo ont commencé le 25 février 2013. 
Beaucoup d’observateurs estiment que les Albanais en question souhaiteraient internationaliser la question de la Vallée de Preševo, et que celle-ci soit évoquée dans les négociations de Bruxelles entre Belgrade et Pristina. Il convient de rappeler que la Vallée de Preševo (Preševska Dolina en serbe, Lugina e Preshevës en albanais), petite région du Sud de la Serbie majoritairement peuplée d’Albanais, regarde toujours vers le Kosovo, dix ans après les combats qui opposèrent la guérilla de l’UCPMB aux forces de sécurité. Le développement économique promis lors des accords de paix de Končulj (mai 2001) n’est toujours pas au rendez-vous, et des incidents se produisent régulièrement.
Toujours en Serbie, le gouvernement  a déclaré la guerre aux autorités locales de la province autonome de Voïvodine, un des derniers bastions du Parti démocratique (DS). À l’appel du Parti progressiste serbe (SNS) et du Parti socialiste de Serbie (SPS), 30.000 personnes ont manifesté vendredi dans les rues de Novi Sad pour dénoncer le risque de « démembrement de la Serbie » et l’ « agenda séparatiste » des dirigeants de la Voïvodine.
Les autorités de Belgrade et de Pristina seraient parvenus à un accord sur le Nord-Kosovo (serbe) sur la base des principes européens du "government local et autonome", avec une police régionale dirigée par un serbe du Kosovo nommé par le gouvernement de Pristina sur proposition des municipalités serbes, et une juridiction paritaire serbo-albanaise pour la résolution des conflits. Les élections dans cette région seront organisées sous les auspices de l'OSCE, la question des télécommunications et de l'énergie est laissée en suspend et la perspective de l'adhésion commune à l'UE est soulignée. Les négociateurs serbes affirment qu'ils ont eu des garanties de l'OTAN que les forces kosovares n'entreront pas dans la région du Nord. Le gouvernement serbe souligne que l'accord n'implique aucune reconnaissance du Kosovo. Les Serbes du Nord- Kosovo refusent l'accord et demandent le rattachement à la Serbie. L'accord devrait être signé à fin avril 2013 à Bruxelles.

Le Parlement slovène a ratifié à l’unanimité l’adhésion de la Croatie à l’UE mardi 2 avril 2013. Le 11 mars dernier, l’accord sur la Ljubljanska Banka, accepté par la Commission européenne, avait définitivement mis fin au litige financier qui divisait les deux pays depuis deux décennies, levant le dernier blocage à cette ratification. Zagreb a renoncé aux poursuites judiciaires engagées contre Ljubljana. Entre 2008 et 2010, la Slovénie avait retardé le processus d’adhésion de la Croatie à cause d’un conflit frontalier, lui aussi lié à l’éclatement de la Yougoslavie. 
L’adhésion de la Croatie au 1er juillet 2013 se poursuit donc dans les délais. Quatre pays doivent encore conclure la ratification : l’Allemagne, la Belgique, le Danemark et les Pays-Bas. La Croatie rejoindra sans doute l’UE à la date voulue, mais le pays est encore loin de respecter toutes les normes européennes en termes d’indépendance de la justice, de lutte contre la corruption ou de dérapages nationalistes. La faute n’en revient pas seulement à Zagreb : Bruxelles s’est davantage préoccupé de « l’ouverture du marché » que de la consolidation des institutions démocratiques et socio-économiques.
Depuis les élargissements de 2004 et de 2007, le processus d’intégration européenne a provoqué des changements majeurs pour les ressortissants des PECO. Alors que la plupart des citoyens de l’UE vivent dans une Europe sans frontière, certains peuvent paraître bloqués derrière un nouveau « Rideau de Fer », qui sépare les Etats membres qui ont plus récemment adhéré à l’UE du reste du continent. De plus, depuis que plusieurs de ces pays sont entrés ou envisagent d’entrer dans l’Espace Schengen, un processus de « rebordering » (nouvelles frontières) est observé et les citoyens installés au-delà de l’Europe élargie rencontrent de nouveaux obstacles pour se rendre dans des pays qui leur étaient auparavant facilement accessibles. Cette situation est celle des Moldaves, qui traversaient autrefois librement la frontière vers la Roumanie, mais qui ont besoin d’un visa depuis 2007 pour traverser la frontière. Voir annexe n° 6.
B. L’Ukraine, le Bélarus et la République moldave 
L’Ukraine entre deux feux

Dans l’EurasiaInfo n°81 de janvier 2013, j’ai écrit à propos de l’adhésion ukrainienne à l’Union douanière de Moscou ou à l’UE ce qui suit : La question qui s’avère éminemment géopolitique, est de haute importance à la fois pour l’Ukraine et l’UE. L’interférence de Washington par le biais de l’OTAN rend plus difficile la solution du dilemme. Quant à la Russie, elle ne peut guère admettre que l’OTAN s’étend vers l’Ukraine, alors que l’adhésion de cette dernière à l’UE ne lui pose aucun problème. La servilité apparente actuelle de l’UE envers les EUA bloque cependant l’affaire !

Le débat en continue intensément !

L’Union douanière (UD) est le premier grand projet économique au sein de l’espace postsoviétique. Il s'agit d'une plateforme d'intégration commerciale et économique de la Russie, de la Biélorussie et du Kazakhstan. L’UD prévoit un territoire douanier unique, au sein duquel les échanges mutuels de biens ne sont pas soumis à des droits de douane et à des restrictions à caractère économique, à l'exception de mesures spéciales de protection, antidumping et compensatoire. Les pays membres de l’UD mettent en œuvre un tarif douanier commun et d'autres mesures communes de régulation des échanges de biens avec les pays tiers. En s'unissant au sein de cette alliance, la Russie, le Kazakhstan et la Biélorussie peuvent même lancer un défi à l'Allemagne : leur PIB total est proche de celui de cette dernière.
Au départ, la visite du président ukrainien en Russie était prévue pour décembre 2012. Le principal objectif des discussions était précisément l'adhésion de l'Ukraine à l’UD. Au dernier moment, la partie ukrainienne a annulé la visite, en arguant que M. Ianoukovitch avait besoin d’un délai supplémentaire pour se préparer. Selon la rumeur, Moscou a placé Kiev en décembre au pied du mur en proposant de passer directement à la signature des documents sur le lancement du processus d'adhésion de l'Ukraine à l'UD. Comme le notent les observateurs, Kiev ne peut pas se permettre de rester hors de l'UD, mais ne veut pas non plus la rejoindre, car ceci forcerait le pays à faire une croix sur son intégration européenne tant convoitée.
Au cours de sa visite en Russie le 4 mars 2013, M. Ianoukovitch a apparemment essayé de convaincre Poutine que Kiev n’était pas opposé à participer à ce projet d'intégration, mais ne pouvait toutefois pas le faire selon les conditions de Moscou. A la veille de sa visite, M. Ianoukovitch a déclaré à plusieurs reprises que l'Ukraine pourrait adhérer à l'UD en tant qu'observateur, ou trouver un modèle de collaboration n’empêchant pas l'intégration européenne de Kiev. Selon lui, le niveau des échanges entre l’Ukraine et l'UD en 2012 a atteint 63 milliards de dollars, et 50 milliards de dollars avec l'UE.
La Russie bénéficierait évidemment de l’adhésion de l'Ukraine à l'UD. Grâce à elle, elle souhaiterait obtenir un accès préférentiel au réseau de transport de gaz ukrainien vers l’Europe. Le système gazier ukrainien est le deuxième d'Europe et l'un des plus grands au monde. C’est à travers les oléoducs ukrainiens que le gaz russe est livré aux clients de 18 pays à travers l'Europe. 
Toutefois, l’UD et l'UE sont pour l'Ukraine des directions qui en apparence s’excluraient mutuellement. Comme l’a déclaré le président de la Commission européenne José Manuel Barroso lors d'une réunion avec M. Ianoukovitch en février 2013 à Bruxelles, l'Ukraine devra faire un choix, parce qu’« aucun pays ne peut être en même temps membre de l'Union douanière, et posséder une zone de libre-échange approfondie et complète avec l'UE ». Kiev espère signer un accord d'association avec l'UE lors du Sommet du Partenariat oriental en novembre 2013. Cependant, on peut être sceptique. L'année dernière, la chancelière allemande Angela Merkel a annoncé que pour le moment, l'UE n’était pas en mesure d'accueillir de nouveaux membres, et qu’à l’avenir la vérification de la correspondance des candidats à l'UE au niveau requis de développement économique serait plus soigneuse.
Certes, les opinions de Merkel ne sont guère stables. Parfois, elle peut faire preuve d’une souplesse étonnante. Quoi qu’il en soit, Kiev ne négociera avec Moscou de façon poussée que s’il devenait tout à fait clair que l'accord avec l'UE ne serait pas signé. Ce dernier point pourrait se préciser entre juin et octobre 2013.
A fin mars, Kiev espère pouvoir conclure avant la fin de 2013 des accords de libre-échange avec l'Union européenne et l'Union douanière (Russie, Bélarus, Kazakhstan), a déclaré vendredi le ministre ukrainien des Affaires étrangères, Leonid Kojara, lors d'une intervention à l'Académie diplomatique de Moscou. Si ce projet se réalisait, l'Ukraine deviendrait le seuil pays du monde à avoir deux zones de libre-échange, l'une à l'ouest, l'autre à l'est. L'Ukraine, qui compte signer en novembre 2013 un accord de libre-échange avec l'UE, refuse d'adhérer à l'Union douanière, mais déclare qu'elle souhaite en être membre associé. Or, les documents constitutifs de l'Union douanière ne prévoient pas ce statut. Moscou invite Kiev à rejoindre cette structure tripartite en lui promettant de réduire les prix du gaz russe fourni à l'Ukraine. Cette dernière déclare pour sa part qu'elle envisage d'appliquer certaines règles en vigueur au sein de l'Union douanière sans toutefois en devenir membre à part entière. La Russie continue de s'opposer à cette approche sélective.

L’entente polono-russe  au détriment de l’Ukraine, mais celle-ci riposte !

L'annonce par le président russe Vladimir Poutine d'un projet de renforcement du gazoduc Iamal Europe reliant la Russie à la Pologne via le Bélarus a ouvert en avril 2013 un débat à Varsovie sur les motivations politiques et économiques de cette initiative, la Russie ayant tendance à multiplier les initiatives pour acheminer son gaz vers l'Europe en évitant l'Ukraine. 
Il faut voir de quoi il s'agit. Est-ce qu'il s'agit d'un gazoduc traversant la Pologne et évitant l'Ukraine? La Pologne reste très prudente en observant les échanges de coups entre la Russie et l'Ukraine. Il existe des difficultés depuis des années entre la Russie et l'Ukraine concernant les prix du gaz russe vendu à Kiev. 

La Russie a lancé plusieurs projets lui permettant d'acheminer son gaz vers l'Europe en contournant son voisin, dont les gazoducs Flux nord et Flux Sud. L'Ukraine a pris alors des initiatives destinées à contrer le monopole russe, dont le contrat signé avec l'anglo-néerlandais Shell sur l'exploration de gaz de schiste et l'achat de gaz à l'allemand RWE.

On insiste que la décision de construire (en Pologne) un gazoduc de transit sera prise de façon souveraine par le gouvernement polonais et l'opérateur polonais des gazoducs, a martelé un ministre, en soulignant que la construction d'un nouveau gazoduc peut être réalisée uniquement par un groupe appartenant à l'Etat polonais. Il a été rappelé que la Pologne avait déjà commencé à investir dans ce projet dont elle a longtemps été partisane, avant qu'il ne tombe dans l'oubli. Moscou a demandé mercredi à Gazprom de construire une deuxième branche à son gazoduc Iamal Europe, ce qui pourrait augmenter de près de 50% les capacités du tuyau, et devrait rendre plus fiables les livraisons de gaz vers la Pologne, la Slovaquie et la Hongrie.

Commencé en 1994, d'une longueur de plus de 2.000 kilomètres, Iamal Europe alimente via le Belarus puis la Pologne le marché européen, dont Gazprom assure le quart de la consommation. Il a atteint en 2006 sa capacité actuelle de 32,9 milliards de mètres cubes par an. La Pologne consomme environ 14 milliards de mètres cubes de gaz par an. Ses propres réserves, environ 95,5 milliards de mètres cubes, lui permettent de couvrir 30% de ses besoins. Plus de 60% du gaz qu'elle consomme sont importés de Russie et de petites quantités d'autres pays.

Décidée à diversifier ses sources d'approvisionnement pour réduire sa dépendance du gaz russe, Varsovie a lancé la construction d'un terminal maritime de gaz liquéfié (GNL), d'un système développé de gazoducs internes, d'interconnexions aux systèmes gaziers des pays voisins et de réservoirs de gaz. La Pologne compte également sur ses gisements de gaz de schiste. Selon les estimations optimistes, le pays pourrait devenir dans les prochaines années un important exportateur de gaz.
De son côté, l’Ukraine aurait porté ses importations de gaz européen via la Pologne à 5 millions de mètres cubes par jour depuis le 1er avril 2013. Cela représente 2,5 fois le volume moyen précédent qui s'élevait à 2 millions de mètres cubes par jour. Cette hausse des importations de gaz fait suite à un contrat conclu entre la société énergétique allemande RWE et la société nationale de gaz et de pétrole ukrainienne NJSC Naftogaz Ukrainy. Au total en 2013, l'Ukraine envisage d'importer entre 5 et 7 milliards de mètres cubes de gaz naturel d'Europe tout en réduisant ses importations russes à 20 milliards de mètres cubes. À titre comparatif, l'Ukraine a importé quelque 33 milliards de mètres cubes de gaz russe en 2012.

Pour atteindre cet objectif, l'Ukraine a commencé, en novembre 2012, à recevoir du gaz européen transitant par la Pologne en utilisant le système de transport de gaz ukrainien (GTS) en sens inverse. Depuis l'instauration de la fourniture de gaz en sens inverse, l'Ukraine a importé d'Allemagne quelque 100 millions de mètres cubes de gaz au 28 mars 2013, jour où, l'Ukraine a également commencé à recevoir du gaz européen par l'intermédiaire de l'opérateur hongrois FGSZ. La capacité de transport du gazoduc hungaro-ukrainien s'élève à 3 millions de mètres cubes de gaz par jour et pourrait atteindre 15 millions de mètres cubes par jour au terme des travaux de modernisation prévus d'avril à juin 2013.

L'Ukraine prévoit également d'importer du gaz via la Slovaquie et la Roumanie. À ce jour, quatre pipelines relient l'Ukraine à la Slovaquie, et si les parties acceptent d'utiliser l'un d'entre eux en sens inverse, l'Ukraine pourrait importer quelque 10 milliards de mètres cubes de gaz par an. Des négociations sont actuellement en cours entre la société ukrainienne Ukrtransgaz et l'entreprise slovaque Eustream. La signature d'un accord technique et d'interconnexion devrait intervenir en avril 2013.

Toujours au mois de mars 2013 et sans que ce soit une coïncidence, Günther Oettinger, commissaire européen à l'Énergie, déclare que le Système de transport du gaz (GTS) ukrainien est le plus important en Europe, mais son entretien et sa rénovation nécessitent des investissements considérables. Il ajoute que l'Ukraine doit trouver les fonds nécessaires pour remplir ses engagements envers la Communauté européenne de l'énergie (CEE) tels que l'accès des tierces parties au GTS. Cet engagement revêt une importance particulière étant donné les perspectives de production commerciale de gaz de schiste et les technologies de flux inversés en Ukraine.

Le GTS ukrainien, qui servait principalement de système de transit pour fournir du gaz russe à l'Europe occidentale, devient désormais une infrastructure souple. Désormais, il y a la possibilité d'effectuer le transport du gaz en flux inversés à travers la Pologne et la Hongrie. De plus, l'UE cherche actuellement à accroître les façons dont l'Ukraine pourrait recevoir du gaz du terminal de gaz naturel liquéfié de la mer Méditerranée et acheminé aux Pays-Bas. Le commissaire a également négocié l'ouverture d'un couloir de transit du gaz inversé avec le gouvernement slovaque. Il a rappelé que l'UE a offert à l'Ukraine un consortium tripartite afin de gérer son GTS (une partie russe, la compagnie ukrainienne Naftogaz et des entreprises européennes). L'UE considère qu'un tel consortium favorable à ce projet devrait comprendre un producteur, un transporteur et un consommateur de gaz. La partie européenne attend actuellement l'invitation officielle du ministre ukrainien de l'Énergie pour discuter de ce consortium lors d'une table ronde.
La Pologne, la Hongrie, l'Italie, l'Allemagne et d'autres pays européens sont actuellement en cours de négociation afin de pouvoir utiliser les infrastructures de stockage de gaz souterraines de l'Ukraine. Le réseau de transport de gaz (RTG) du pays se double en effet de vastes installations de stockage souterraines composées de 13 unités d'une capacité totale de plus de 31 milliards de mètres cubes. Ces sites permettent de stocker pendant les mois d'été un volume de gaz suffisant pour être utilisé pendant les périodes de pic de consommation hivernales en Europe.
Il est important de souligner que le 3 mai 2013 l'Ukraine et l'UE se réuniront à Bruxelles à l'occasion d'une table ronde sur la poursuite du développement du secteur gazier ukrainien et ce, avec le secteur privé dont le Gazprom. Il serait question de débattre de la modernisation du RTG ukrainien et de la création d'une plate-forme gazière est-européenne en Ukraine. Outre le soutien apporté par l'UE à la modernisation du RTG ukrainien, le bloc des 27 pays membres aide l'Ukraine à diversifier son approvisionnement en gaz. Depuis novembre 2012, l'Ukraine reçoit ainsi du gaz allemand par l'intermédiaire de gazoducs polonais. 
De plus, l'Ukraine envisage en 2013 de signer des accords d'approvisionnement en sens inverse de gaz allemand transitant par les territoires hongrois et slovaques. En vertu de cette convention, l'Ukraine pourrait recevoir jusqu'à 7 milliards de mètres cubes de gaz. À noter qu'en mars 2013, de nombreuses sociétés privées ont commencé, aux côtés de l'entreprise publique nationale Naftogaz, à fournir du gaz venu tant d'Europe que de Russie. 

La frontière maritime russo-ukrainienne
La Russie et l’Ukraine comptent signer prochainement un document sur la délimitation de leur frontière maritime dans les mers Noire et d’Azov et le détroit de Kertch. La Russie et l’Ukraine ont signé un accord sur la délimitation de leur frontière terrestre en mai 2010. Mais les négociations sur la frontière maritime, lancées en 1996, n’avaient jusqu’ici abouti à aucun document. L’Ukraine a unilatéralement établi sa frontière maritime dans ce secteur après la chute de l’URSS en 1991, s’appropriant la partie navigable du détroit. Par conséquent, les navires se dirigeant de et vers les ports russes doivent payer leur passage. Signé en 2003, l’accord russo-ukrainien sur l’exploitation commune de la mer d’Azov et du détroit frontalier de Kertch considère ces espaces maritimes comme les eaux intérieures communes de la Russie et de l’Ukraine. 
En juillet 2012, les deux pays ont adopté une déclaration sur le partage des espaces maritimes dans ce secteur contesté. Selon ce document, l’île litigieuse de Touzla, qui se trouve dans le détroit frontalier de Kertch appartiendra à l’Ukraine, mais la Russie conservera le droit de passage de ses navires par le détroit de Kertch. Un litige territorial portant sur le statut de l’île de Touzla, point stratégique permettant de contrôler le détroit de Kertch, a opposé la Russie à l’Ukraine il y a 10 ans. L’île de Touzla est le prolongement de la péninsule russe de Taman et en a été détaché lors d’une tempête pendant les années 1920. En 2003, les Russes se sont mis à construire une digue en vue de rattacher l’île à la péninsule russe. En réponse, l’Ukraine a envoyé ses gardes-frontières sur l’île de Touzla et a décidé d’approfondir l’espace aquatique entre la digue inachevée et l’île. 
Autorisations des exercices militaires multinationaux en Ukraine

Le parlement ukrainien a approuvé en avril 2013 la décision du président d'autoriser le déploiement d'unités militaires étrangères sur le territoire ukrainien en 2013 dans le cadre d'exercices internationaux. Cette année, l'Ukraine accueillera des exercices ukraino-biélorusses et ukraino-russes de la défense antiaérienne, des exercices ukraino-russes "Chenal de la paix 2013", des exercices ukraino-américains "Sea Breeze 2013" et "Rapid Trident 2013", ainsi que des exercices internationaux "Maple Arch 2013" (Canada-Lituanie-Pologne Ukraine). 
La législation nationale interdit le fonctionnement d'unités et de bases militaires étrangères en Ukraine. Chaque année, le président soumet au parlement une loi spéciale autorisant la participation de soldats étrangers aux exercices programmés en Ukraine. Il s'agit d'habitude d'une procédure purement formelle, mais les crises politiques internes ont parfois empêché de tenir des manœuvres internationales en Ukraine. En 2009, le parlement, qui était opposé au président de l'époque, Victor Iouchtchenko, a notamment interdit l'accès de militaires étrangers dans le pays, empêchant de tenir les exercices internationaux Sea Breeze.

Moldavie : le gouvernement tombe

Le gouvernement de Vlad Filat a été destitué au début mars 2013 par le Parlement, par 54 voix sur 101. La motion de censure initiée par le Parti communiste, a été soutenue par les démocrates qui ont été jusqu’ici des alliés des deux partis libéraux au gouvernement, ainsi que par les socialistes et deux députés non affiliés. La coalition « pro-européenne » au pouvoir depuis 2009 avait volé en éclats il y a trois semaines. La destitution du gouvernement entraîne également celle du Premier ministre Vlad Filat, partisan de l’intégration à l’OTAN et à l’UE. Néanmoins, le gouvernement actuel continuera à gérer les dossiers courants, jusqu’à la formation d’un nouveau cabinet. Le Parlement dispose de 45 jours pour approuver la composition du nouveau gouvernement. À défaut, des élections législatives anticipées seront organisées.
Le dirigeant du Parti des communistes de la République de Moldavie (PCRM), Vladimir Voronin, a déclaré que l’actuel gouvernement n’était pas capable de diriger le pays, ajoutant que l’Alliance pour l’Intégration Européenne (AIE) avait raté les perspectives européennes.  Selon moi, les plus graves problèmes restent « l’ouverture à l’Occident » signifiant l’avènement dans le pays du capitalisme tant russe que d’autres et, ses conséquences habituelles dans les PECO : les inégalités croissantes et la corruption qui affectent la population.  

C. La Turquie et la Caucasie méridionale
A lire en annexe n° 1, SPECK, Ulrich, Die neue orientalische Frage, in: Neue Zürcher Zeitung, 20.3.2013; l’A. montre combien la „question orientale“ telle que Bismarck l’a appelée n’est pas encore résolue ; avec la décomposition de l’empire ottoman et après les interventions françaises et britanniques d’abord, puis celles des EUA, l’ancienne région ottomane reste géopolitiquement instable jusqu’aujourd’hui !

Le paquet de réformes examiné par le Parlement turc risque d’être une occasion manquée de mettre la législation du pays en conformité avec les normes internationales en matière de droits humains, et laissera les citoyens à la merci de diverses violations dont des emprisonnements abusifs pour avoir simplement exprimé une opinion, écrit Amnesty International dans un nouveau rapport rendu public mercredi 27 mars 2013. Il existe dix articles de loi turcs qui s’avèrent les plus problématiques en matière de liberté d’expression.
Une réconciliation et la coopération entre Ankara et les Kurdes en Turquie et en Irak ?

Le 21.3.2013, des centaines de milliers de personnes s‘étaient rassemblées à Diyarbakir (chef lieu officieux des Kurdes en Turquie), dans le sud-est de la Turquie, pour entendre la déclaration du chef du parti des travailleurs du Kurdistan. Un appel au cessez-le-feu a été lu au public à l’occasion du nouvel an kurde, par les députés du parti pour la paix et la démocratie. A ses combattants qui refuseraient de déposer les armes, Öcalan ordonne de quitter la Turquie. Cette requête, qui intervient dans le cadre des négociations directes menées avec lui par les autorités turques depuis décembre 2012 afin de mettre fin au conflit qui déchire la Turquie depuis 29 ans, a été acceptée par son parti et salué par la Turquie. 
Le commandement militaire du PKK s'est immédiatement engagé à respecter l'appel de son chef emprisonné, selon Murat Karayilan, commandant militaire du PKK, depuis le nord de l'Irak. Le ministre turc de l'Intérieur avait salué le langage «de paix» d'Öcalan alors que le Premier ministre turc Recep Tayyip Erdogan a assuré que la Turquie cessera ses opérations  militaires contre les Kurdes si le Parti des travailleurs du Kurdistan (PKK) cesse les siennes. La chef de la diplomatie européenne Catherine Ashton a salué aussi l'appel d'Öcalan, et a appelé à "ce qu'il soit suivi d'effets concrets et mis en œuvre". Il en était de même du côté de Washington. 
Chose importante, la politique kurde d’Ankara bénéficie du soutien de l'Association des industriels et hommes d'affaires du sud-est anatolien, ainsi que celui de l'association d'hommes d'affaires TÜGIAD. Etat et secteur privé auront du pain sur la planche pour réduire la fracture socio-économique isolant du reste du pays la région kurde, que l'éloignement des grandes voies de communication avait déjà mise à la traîne bien avant le début de l'insurrection du PKK. Et la guerre n'a fait qu'empirer les choses. Environ un million de personnes, selon des sources kurdes, ont migré vers les métropoles de l'Ouest, pour y vivre souvent dans la misère. Les 12 provinces du sud et du sud-est du pays, peuplées majoritairement de Kurdes, sont les plus pauvres du pays. 
Ankara souhaite actuellement que les quelque 2000 rebelles du PKK retranchés dans les montagnes du sud-est de la Turquie achèvent leur retrait prévu du territoire turc d'ici la fin de cette année 2013. On laisse entendre que le parlement turc pourrait légiférer en faveur d'un sauf-conduit des rebelles vers leurs bases arrières du nord de l'Irak. Les autorités d'Ankara ont engagé à la fin de l'an dernier des discussions avec Abdullah Öcalan, emprisonné à vie, pour mettre un terme au conflit kurde, qui a provoqué la mort de plus de 45.000 personnes depuis 1984. 
Un possible règlement du conflit kurde en Turquie fait naître l'espoir d'étendre le « miracle économique turc » jusqu'aux zones kurdes du sud-est anatolien, qui subissent depuis près de 30 ans les effets dévastateurs de la guerre. Le commerce frontalier avec l'Irak, et surtout avec la région autonome kurde du nord de ce pays, riche en pétrole et en plein expansion économique, sera aussi profitable pour les zones kurdes de Turquie. La fin de combats pourrait également, à terme, faire baisser les dépenses militaires de la Turquie, qui se chiffreront à 8,5 milliards d'euros en 2013.
Des sources du secteur annonce en avril 2013 l’achèvement de la construction d’un nouvel oléoduc partant du Kurdistan irakien vers la Turquie. Il permettra à cette région autonome du Nord de l’Irak d’augmenter considérablement ses exportations pétrolières, au risque d’envenimer davantage ses relations avec le gouvernement central de Bagdad. L’oléoduc en question, conçu à l’origine pour transporter du gaz, doit être achevé au troisième trimestre de 2013. La Turquie est très impliquée dans ce projet. Déjà, c’est à une société turque qu’a été confiée sa construction. Ensuite, il sera raccordé au niveau de la station de pompage de Fichkhabour près de la frontière turque à l’oléoduc déjà en service qui relie Kirkouk dans le nord le nord de l’Irak au port turc de Ceyhan. Celui-ci deviendrait alors la porte de sortie vers d’autres directions du pétrole du Kurdistan irakien. 
Certains facteurs permettent de considérer dune manière nouvelle l'ouverture des négociations en cours. La quasi-indépendance du Kurdistan irakien autant que l’établissement d’un Kurdistan syrien quasi-autonome obligent Ankara à se montrer plus souple avec sa minorité kurde. Cette situation nouvelle pourrait redonner corps au souhait d'une partie du mouvement nationaliste de revendiquer l'unicité de leur territoire. Sans oublier que les populations sont aussi fatiguées par presque trois décennies de guerre, et demandent des avancées concrètes dans le processus de paix. La Turquie a donc intérêt à trouver une solution négociée, d'autant que le PKK ne demande plus l'indépendance de la région, mais seulement la reconnaissance de droits et une plus grande autonomie. 

Il semble bien que la stratégie d’Ankara vise à la fois l’apaisement entamé dans le conflit turco-kurde depuis des années et, surtout, l’obtention du soutien parlementaire à la réforme constitutionnelle. En effet, en ce qui concerne ce dernier point, le premier ministre Erdogan souhaite une revalorisation du poste du président à la française, poste auquel il aspire lui-même dès 2014. Or, la modification constitutionnelle n’a l’appui parlementaire suffisant qu’avec les députés kurdes, les autres partis s’opposant à la réforme en question. 
Quant au conflit turco-kurde de caractère militaire en Turquie, la solution imaginée a sans doute comme objectif d’empêcher la création d’un Kurdistan. Un tel Kurdistan risquerait d’englober une partie de la Turquie, de l’Irak et de la Syrie, en affaiblissant  chacun de ces pays. De son côté, la solution en négociation « accommoderait » suffisamment les Kurdes turcs pour qu’ils acceptent, ne fut-ce que provisoirement, une certaine liberté et une certaine autonomie régionales, culturelles et politiques. Enfin, l’intérêt du grand capital turc va aussi dans le sens de la réconciliation et la coopération.
Réconciliations tous azimuts ou presque
Au début de mars 2013, l'ambassadeur d'Israël en Allemagne, Hadas-Handelsman, a annulé sa participation à un évènement interreligieux en raison de la présence du Vice Premier ministre turc Bülent Arınç. Hadas-Handelsman devait intervenir lors d'une rencontre intitulée "Musulmans, chrétiens, juifs : la paix est possible". L'ambassadeur explique "qu'il s'attendait à des excuses de la part du Premier ministre turc après la vague de condamnations qui a suivi ses déclarations; en l'absence de toute rétractation", il a décidé d'annuler sa participation, " les affirmations du Premier turc contredisant l'esprit même du dialogue". Maram Stern, secrétaire-général adjoint du Congrès Juif Mondial qui devait participer au colloque a pris la même décision, pour les mêmes raisons. 

On apprenait par ailleurs auparavant que le ministre turc des Affaires étrangères avait publiquement refusé de saluer Ehud Barak, le ministre israélien de la Défense, lors d'une conférence sur la sécurité qui se tenait également en Allemagne, à Munich. Dans le même temps, la livraison de deux navires de guerre américains à la Turquie a été retardée.
Officiellement, la demande n'a pas être validée par le Congrès américain, raison d'un manque de temps. Mais à Washington, certains commentateurs font état de pressions conjointes des lobbies arméniens, chrétiens et juifs sur les élus américains. 

Lors de la visite d’Obama en Israël en mars 2013, le premier ministre israélien Netanyahu a annoncé sa décision de normaliser les relations avec Ankara par le besoin d'un allié régional pour contrer la menace potentielles émanant de la Syrie, pays secoué depuis deux ans par un conflit civil sans précédent. Israël serait préoccupé par le risque de voir les islamistes wahhabistes apparaître près de ses frontières et craint que les armes chimiques du régime syrien ne tombent entre les mains des terroristes. Les parties ont convenu de normaliser les relations entre les deux pays, y compris le retour des ambassadeurs et l'annulation des procédures judiciaires contre des soldats israéliens. Rappelons que les relations entre la Turquie et Israël, alliés stratégiques dans les années 1990, se sont brutalement dégradées en mai 2010 à la suite de l'assaut israélien contre une flottille tentant de briser le blocus de la bande de Gaza. Neuf passagers turcs du navire Mavi Marmara ont été tués, ce qui a provoqué une crise diplomatique entre les deux pays. Ankara a abaissé le niveau de sa représentation diplomatique en Israël, dont il a expulsé l'ambassadeur, et suspendu la coopération militaire.
L'exercice conjoint des forces aériennes turques et pakistanaises s’est déroulé en mars 2013 au Pakistan. Les manœuvres visent à développer la coopération entre les militaires turcs et pakistanais et à procéder à l'échange d'expérience et d'information en matière de matériel militaire. 5 chasseurs F-16 des forces aériennes turques participent à cet exercice. Dans le même temps, la livraison de deux navires de guerre américains à la Turquie a été retardée. Officiellement, la demande n'a pas être validée par le Congrès américain et raison d'un manque de temps. Mais à Washington, certains commentateurs font état de pressions conjointes des lobbies arméniens, chrétiens et juifs sur les élus américains. 

Le 4 mars 2013, les dirigeants turcs et grecs se sont rencontrés à Istanbul et se sont prononcés pour une résolution du problème chypriote qui empoisonne leurs relations depuis des décennies. La question représente un des obstacles à l'accession de la Turquie à l'UE. Les deux hommes ont aussi discuté de la délimitation de leurs zones économiques exclusives en Méditerranée, autre sujet de tensions entre les deux pays. Ces derniers ont aussi exprimé leur engagement de lutter ensemble contre ce qu’ils appellent le terrorisme.
La Turquie se positionne comme un partenaire stratégique du continent noir. L’Afrique est pour la Turquie, disait le Premier ministre Recep Tayyip Erdogan lors de son séjour récent au Sénégal, « une zone prioritaire de coopération stratégiques du 21e siècle». Cet intérêt s’est traduit, sur le plan politique, par l’ouverture, ces dernières années, de nombreuses ambassades sur le continent. Jusqu’en 2009, la Turquie comptait 12 représentations et ambassades. En 2012, ce nombre est passé à 32 et les autorités turques veulent porter ce chiffre à 34 d’ici la fin de l’année 2013. Sur le plan économique, les échanges commerciaux ont aussi connu une importante hausse au cours de ces dernières années. Le volume des échanges a atteint 160 milliards d’euros. Des pays comme l’Ethiopie, l’Afrique du Sud arrivent en tête. La compagnie d’aviation Turkish Airlines joue également un important rôle dans le développement de ces relations. Elle a multiplié ses vols sur le continent. 
Dans le secteur éducatif, la Turquie est présente en Afrique, grâce au mouvement Gülen. Des Turcs ont ouvert de nombreuses écoles dans plusieurs pays. Elle offre de nombreuses bourses à des étudiants africains. Pour 2013, le Premier ministre turc, Erdogan avait réservé ses premières visites au continent noir. En janvier, il avait séjourné au Gabon, au Sénégal et au Niger. 
A fin mars 2013, le ministre turc de l’Energie a annoncé que son pays suspendait ses projets avec la compagnie pétrolière italienne ENI en raison de la participation de cette dernière à des campagnes d’exploration pétrolière et gazière avec la Chypre grecque dans les eaux internationales méditerranéennes en dépit d’avertissements répétés de la Turquie. Le géant énergétique italien a annoncé fin janvier avoir signé avec le gouvernement chypriote grec des accords de partage d’exploration et de production pour trois blocs situés au large de la côte chypriote, dans une zone susceptible de receler de fortes réserves de gaz. ENI est l’opérateur et détient 80% du consortium en charge, les 20% restants étant détenus par le groupe coréen Kogas.
En avril 2013, le secrétaire d'Etat américain John Kerry a appelé la Turquie à rouvrir une importante école de théologie orthodoxe, fermée il y a plus de quarante ans par les autorités turques. L'institut de théologie de Halki, situé sur l'île de Heybeliada près d'Istanbul, dans la mer de Marmara, a été le principal centre d'éducation religieuse orthodoxe en Turquie pendant plus d'un siècle, avant d'être fermé par les autorités turques en 1971 en vertu d'une loi plaçant les universités sous le contrôle de l'Etat. Sans lui, l'église ne peut former son clergé, car celui-ci doit être de citoyen turc. L'UE et les EUA demandent depuis des années la réouverture de ce séminaire fondé en 1844. Le gouvernement islamo-conservateur turc, au pouvoir depuis 2002, s'est dit favorable à la réouverture mais rien n’est fait jusqu’ici. Dans un geste de bonne volonté envers la population de confession orthodoxe, Ankara a restitué récemment plusieurs biens confisqués au patriarcat orthodoxe à Istemboul, notamment un orphelinat centenaire saisi en 1997 et un vaste terrain boisé entourant le séminaire de Halki.
Turkey emerges as true Iraq war victor, By Daniel Dombey in Istanbul and Funja Guler in Ankara, in : FT , March 12, 2013 (extraits)
The Americans won the war, the Iranians won the peace and the Turks won the contracts.

Turkey, which blocked the deployment of US troops through its territory during the 2003 invasion that toppled Saddam Hussein, is emerging 10 years on as one of the prime beneficiaries of the battle for the Iraqi market. Although its relations with Baghdad are increasingly bitter, Turkey’s exports to Iraq have in the past decade soared by more than 25 per cent a year, reaching $10.8bn in 2012, making Iraq Ankara’s second-most valuable export market after Germany.
…One company, Calik Energy, boasts it is building the two biggest projects in the Iraqi power sector, two gas turbine plants in the Mosul and Karbala regions, earning more than $800m from the Iraqi government in the process. While Iran is seen as the most influential outside power in Iraq today, on Baghdad’s streets Turkey’s presence is more visible than that of any other country, with everything from malls to furniture stores to pavement bricks bearing a Turkish trademark. 
But it is the Kurdish-governed north that accounts for the bulk of Turkey’s business, absorbing about 70 per cent of Turkey’s exports to Iraq. In contrast, Ankara’s relationship with the rest of the country is becoming more poisonous, with political disputes leading Baghdad to hold back on giving new government contracts to Turkish groups. 

As Ankara’s economic and diplomatic ties with the Kurdish government expand, about 1,000 Turkish businesses are working in the north, including some of Turkey’s best known banks, retailers and hotels. 
Hundreds of trucks a day clog up the land border between northern Iraq and Turkey as a flow of goods make the journey to Kurdish markets. Turkish products dominate the regional capital of Erbil, from the old covered souk to modern showrooms in residential neighbourhoods. 

Less obtrusively, other groups are carving out markets for themselves. From his base in the southern Turkish city of Gaziantep, Adnan Altunkaya says his family-owned company commands two-thirds of the Iraqi nappy sector. Sales to the country account for 90 per cent of the Altunkaya group’s annual $400m exports and have been rising by 50-60 per cent a year for the past two years. It has also just taken the leading position in the Iraqi olive market.

…In large part, the success story represents Turkey’s return to its natural market, from which it was shut out since the 1980s by war, sanctions and instability. As a neighbouring state with an industrial base, rich agricultural heartlands and businessmen undaunted by challenging environments, Turkey has advantages others find hard to match… With Iraq’s Kurdish region seeking to reduce its dependence on Baghdad, the relationship with Turkey may soon move to another level – but one that is hardly immune to risk. Turkey has been negotiating a deal with the Kurdish Regional Government to take a stake in the region’s oil and gasfields despite furious protests from Baghdad. It is an agreement Ankara hopes will help satisfy its growing hunger for energy and knit the two territories closer together, a prospect that enthuses some analysts.
The booming economic ties between Iraq and Turkey, however, have a difficult political subtext. After the US pullout from Iraq in December 2011, relations between Ankara and Baghdad have sharply deteriorated, with Nouri al-Maliki, Iraqi prime minister, pronouncing Turkey a “hostile state”. Iraqi officials say Ankara has been meddling in their affairs, tightening its relations with the Kurds and the minority Sunni populations in an effort to undermine the Shia-led government in Baghdad.
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Turkey in turn accuses Mr Maliki of sectarianism. Mr Maliki’s government has moved to bar Turkish companies from further large contracts with Iraqi authorities. TPAO, the Turkish state oil company, was last year expelled from an exploration deal in the south of the country… Some exporters worry Turkish goods could also be affected – for now perhaps a third of Turkey’s exports to the Kurdish north are sold on to the rest of Iraq and many Turkish companies have their eyes on the Iraqi market as a whole.
At present, however, tensions are increasing over Turkey’s plans to invest in the northern Iraqi energy sector. Mr Maliki says such an agreement would be unconstitutional. The US warns that a deal in defiance of Baghdad could further splinter Iraq, push Mr Maliki closer to Iran and shut off Turkish companies from 80 per cent of Iraq’s markets. As Francis Ricciardone, US ambassador to Ankara, told Turkish media recently: “If I was a Turkish producer … I certainly wouldn’t want to jeopardise my access to those consumers.”
L'Assemblée parlementaire du Conseil de l'Europe sur la Turquie

L'important programme de réformes constitutionnelles engagé depuis dix ans en Turquie laisse encore subsister des lacunes sérieuses en matière d'Etat de droits de l'Homme, estimé l'Assemblée parlementaire du Conseil de l'Europe. L'Assemblée, dont l'avis publié au 23.4.2013 à Strasbourg porte sur les critères politiques requis dans les négociations d'adhésion entre l'Union européenne et Ankara, avait fixé douze objectifs à la Turquie, en 2004, dans une résolution qui mettait un terme à la procédure de «suivi» de ses engagements démocratiques.

Beaucoup de choses ont été faites mais beaucoup de choses restent à faire dans des domaines essentiels comme les droits de l'Homme", a dit le rapporteur d'une nouvelle résolution adoptée à Strasbourg. Il a cité le seuil de 10% des votants fixé pour qu'un parti soit représenté au Parlement, la Convention cadre du Conseil de l'Europe que la Turquie n'a toujours pas signée, pas plus que la France, ou «certains points essentiels du code pénal». 

L'Assemblée «salue» la nouvelle réforme du code pénal et de la loi antiterroriste adoptée le 11 avril dernier par le Parlement mais demande à Ankara de supprimer qui punit d'emprisonnement toute personne ayant dénigré la Nation turque. Elle se félicite également de la reprise des pourparlers entre le gouvernement turc et Abdullah Öcalan, chef des rebelles kurdes du PKK, qu'elle considère comme la voie vers l'arrêt des violences et l'instauration d'un cadre pacifié pour le règlement de «la question kurde». Les parlementaires des 47 Etats membres du Conseil de l'Europe ont décidé de maintenir le «dialogue de post-suivi» avec la Turquie dans l'attente des élections locales et présidentielles de 2014, puis du scrutin législatif de 2015, dont ils entendent observer le déroulement. 

Une rencontre de propagande « profitable » à Bakou en Azerbaïdjan

Le Forum économique mondial sur le thème « Dialogue Stratégique sur l'Avenir du Caucase du Sud et de l’Asie centrale » qui a pris fin au début d’avril 2013, a été suivi par les représentants de plus de 300 « cercles politiques et économiques mondiaux ». Le Forum a évidemment eu une nature ciblée. Le Caucase du Sud et l'Asie centrale qui sont riches en ressources énergétiques et humaines, ont un potentiel élevé pour répondre pleinement aux besoins existants en Europe centrale et occidentale. Il y existe un potentiel des secteurs des télécommunications, transport, infrastructure, agriculture, industrie, exploitation minière, finance de la région. D’aucuns du Forum ne cachent pas le fait que pour répondre à leurs besoins, ils souhaitent exploiter des potentialités de cette région.
L'accord sur l'organisation du Forum a été acquis en janvier 2013 à Davos. La raison pour laquelle le site a été choisi Bakou, est que l'Azerbaïdjan:

· s’avère fort développé dans la Caucasie méridionale,

· joue un rôle important dans l'énergie en Europe centrale et occidentale,

· est situé entre l'Europe et l’Asie centrale, en intégrant les spécificités des deux continents,

· a mis en œuvre le chemin de fer Bakou-Tbilissi-Kars qui est le point de transit le plus important entre l'Asie et l'Europe.
· est un fournisseur d'énergie stable grâce aux projets réussis de branchement du transport des ressources énergétiques vers le marché mondial.
Le Forum a dès lors joué un rôle important en termes de présentation de l'environnement de la stratégie capitaliste face aux possibilités de transit en Azerbaïdjan, ainsi que de clarification des possibilités de l'Azerbaïdjan dans la sécurité énergétique de l'Europe. La réussite de tout scénario de développement rend nécessaire de minimiser certains risques dans la région. Le plus grand risque pour la stabilité dans le Caucase du Sud correspond à des conflits non résolus tels que les frontières ou les territoires contestés. La résolution de ces conflits sera importante non seulement pour la région, mais aussi pour l'Europe occidentale.
Le terrorisme, de Boston à Moscou en passant par Damas, in : RiaNovosti, 26.4.2013

Depuis la fin de l’URSS, l’un des mythes fondateurs de la politique étrangère euro-américaine envers la Russie se base sur la situation dans le Caucase. Dès 1994, l’état russe fait face à une rébellion armée qui prône l’indépendance et fera rapidement appel à des cohortes de mercenaires étrangers pour mener cette soi-disant guerre d’indépendance de Tchétchénie. Rapidement, le conflit se transformera en une guerre religieuse sous la pression notamment de ces mercenaires islamistes qui tenteront d’étendre le conflit à tout le Caucase pour y instaurer un califat régional.

Dès le début des opérations militaires russes dans le Caucase visant à rétablir l’ordre et empêcher une partition du pays grâce à une aide extérieure, la Russie a subi une pression médiatique, morale et politique sans précédent. Le Main Stream médiatique occidental n’a jamais cessé de nous présenter les combattant islamistes du Caucase comme des soldats de la liberté, luttant pour une hypothétique indépendance ou encore pour la survie de cultures menacées, qui comme on peut le constater en 2013, bien longtemps après, n'ont jamais été menacées. La Russie, qui fait face au terrorisme de l’internationale Djihadiste et ses soutiens principaux à l’étranger (que ce soit au sein de pays du golfe, de la Turquie ou de certaines puissances occidentales) n’a que trop rarement bénéficié de la compassion ou du soutien des pays occidentaux.
L’Amérique dans cette pression à l’encontre de la Russie, porte une responsabilité très importante en tant que leader économique, politique et moral de la communauté des états occidentaux. A titre d’exemple, le principal site de propagande antirusse du Caucase qui prend la défense de terroristes tel que Dokou Umarov (dont le mouvement est classé comme terroriste par l’ONU) et qui justifie les attentats contre l’état russe aurait vraisemblablement été fondé par entre autre le département d’état américain. Eric Draitser rappelait récemment que de nombreuses ONG opèrent dans le Caucase via un soutien financier américain direct et soutiennent officiellement le séparatisme dans cette région, devenant ainsi indirectement (involontairement?) les complices des terroristes qui opèrent dans cette région du globe.
Dans l'affaire de Boston, on a évidemment beaucoup parlé des deux frères Tsarnaïev, et la presse vient de révéler que la Russie avait demandé au FBI d’enquêter sur l’un d’entre eux, leur mère assurant même qu’ils étaient sous contrôle étroit des services américains. On ne peut que s’étonner que nos commentateurs nationaux, si prompts à accuser le FSB de tous les complots possibles et imaginables lorsque surviennent des attentas en Russie se refusent à l’évocation de théories identiques en ce qui concerne la situation en Amérique.
A un an des olympiades de Sotchi la situation dans le Caucase semble pourtant bien plus calme que l’on ne pouvait le croire et ce malgré l’instabilité soutenue au Daguestan. C’est dans ce contexte que les attentats de Boston sont sans doute le plus grand service que les terroristes pouvaient rendre à la Russie. En l’espace de quelques jours, les terroristes du Caucase ne sont plus, et ne seront sans doute jamais plus, présentés comme des combattants de la liberté mais comme ce qu’ils sont: des criminels. Le FBI du reste est déjà en train de chercher de potentielles pistes pour voir si les deux frères Tsarnaïev n’étaient pas en lien avec l’émir du Caucase Dokou Umarov ce qui, si cela s’avérait vrai, confirmerait totalement les affirmations et donc la position de la Russie sur le Caucase.

Mais le changement lexical n’est sans doute pas suffisant, il devrait aussi s’accompagner d’un changement de politique puisque pendant que les citoyens américains pleurent leurs proches tués ou meurtris, le département d’état américain vient d’annoncer la hausse de l’aide militaire à la rébellion Syrienne, dont les éléments les plus radicaux pourtant de poster une vidéo à destination du président Obama pour lui rappeler qu’ils sont tous des "Oussama Bin-Laden".
Aymeric Chauprade rappelle que "l’État profond américain est allié de l’islamisme depuis les années 70 et a soutenu et utilisé celui-ci partout où il pouvait déstabiliser l’Europe, la Russie, la Chine… Dans les années 90, la CIA soutient l’islamisme tchétchène et les musulmans les plus radicaux dans le Caucase, comme elle soutient les Djihadistes en Bosnie, au Kosovo, en Libye, dans le Sahel, en Syrie". Il rappelle également que "Au début des années 2000, Dhokhar et Tamerlan sont accueillis à bras ouverts avec le statut de réfugié politique aux États-Unis. On s’émerveille sur ces bons immigrés qui veulent devenir de bons américains. On leur accorde des bourses".
On aimerait désormais que les bonnes conclusions soient tirées par les stratèges américains. Comme le suggère Gordon Hahn, expert du Centre d'études stratégiques et internationales: "Même si l'attentat de Boston n'est pas lié à la région et que l'inspiration est d'ordre idéologique, il est temps de renforcer la coopération avec la Russie et d'écouter Poutine". 
Le peuple américain vient donc de découvrir à toute petite échelle ce que les Syriens vivent tous les jours depuis prés de deux ans et ce que les russes continuent de subir depuis la fin des années 90. Curieusement (?) les acteurs qui ont le plus contribué à la guerre contre l’Etat russe et facilité l’Islamisation du Caucase (et donc indirectement le terrorisme) sont les mêmes qui sont à la pointe de la lutte contre l’État Syrien aujourd’hui. Une guerre en Syrie qui pourrait et devrait du reste entrainer une explosion du terrorisme dans de nombreux pays si les combattants de plus de 50 nationalités y combattant déjà décidaient de rentrer mener le Jihad dans leurs pays respectifs et adoptifs, en France notamment.

Les victimes civiles américaines, russes ou syriennes sont les victimes d’un seul et même fléau et d’une politique étrangère incohérente du "deux poids deux mesures" qui non seulement empêche l’établissement de relations internationales saines mais permet aussi directement au terrorisme de proliférer.

L’opinion exprimée dans cet article ne coïncide pas forcément avec la position de la rédaction, l'auteur étant extérieur à RIA Novosti. Alexandre Latsa est un journaliste français qui vit en Russie et anime le site DISSONANCE, destiné à donner un "autre regard sur la Russie".
D. L’Asie centrale
Les EUA n’envisageraient pas de créer de nouvelles bases militaires en Asie centrale, a déclaré récemment l’ambassadeur américain à Moscou Michael McFaul. Il a déclaré qu’ils ont un centre de transit à Manas dont le fonctionnement a été approuvé par la Russie. La base de Manas sert à ravitailler nos avions opérant en Afghanistan. Les Etats-Unis ont implanté leur Centre de transit à l’aéroport international de la capitale kirghize Bichkek en décembre 2001. Cette base assure près de 30% des ravitaillements en vol des avions participant à l’opération de l’OTAN en Afghanistan. Selon les informations officielles, les effectifs du Centre de transit comptent près de 1.500 militaires et civils américains. L’accord américano-kirghiz prévoyant le fonctionnement de la base arrive à échéance en 2014. 

E. L’Iran

Iran : pourquoi la prochaine élection présidentielle est la clé de la paix au Proche-Orient et qui seraient les candidats ?
L'élection présidentielle du 14.6.2013 en Iran aura lieu dans un contexte économique et social qui n'a jamais été aussi tendu. Des nombreux candidats se présentent. Je souligne leur nom. Pour Ardavan Amir-Aslani, ce scrutin serait pourtant la clé de la paix au Proche-Orient. Extrait de "Iran et Israël Juifs et Perses", in : ATLANTICO.fr, publié le 31 mars 2013

L’Iran est à un tournant, les Iraniens sont en attente. Pendant ce temps, le régime joue la montre, usant de mesures tant contre les réformateurs que contre les conservateurs, une ligne politique et une attitude qui pourraient sembler contradictoires. Depuis l’élection contestée de Mahmoud Ahmadinejad à la présidentielle de 2009, l’autorité du Guide suprême Ali Khamenei a faibli. L’échéance du scrutin de 2013 nourrit à la fois les ambitions et les manœuvrés. Deux symboles de la politique iranienne sont visés, non pas directement, mais à travers leurs proches.
L’ancien président Rafsandjani représentait l’homme du renouveau de l’Iran après la guerre qui a opposé le pays à l’Irak. Pragmatique, il a toujours été partisan d’un dialogue avec les Occidentaux. À la tête du Conseil de discernement, l’une des institutions les plus importantes du régime, il est toujours une personnalité d’influence et il apparaît de plus en plus auprès du peuple comme un guide. Fin septembre 2012, sa fille Faezeh, militante du mouvement de protestation de juin 2009, est condamnée à six mois de prison et incarcérée à la prison d’Evin. Quelques jours plus tard, son frère Medhi, après trois années passées à Londres, est lui aussi arrêté à l’aéroport de Téhéran comme « instigateur du mouvement vert ».

Les amis du président Ahmadinejad ne sont pas mieux lotis. Alors qu’Ahmadinejad assistait à l’Assemblée générale des Nations unies, le conseiller de presse du président et directeur de l’agence de presse officielle IRNA, resté à Téhéran, sera lui aussi arrêté. Ali Akbar Javanfekr avait été condamné à une peine de prison en février 2012 pour « insulte au Guide suprême ». Quant à Esfandiar Rahim Machai, il est suspecté pour « ses opinions sacrilèges sur le chiisme». Les prétendants au pouvoir ne manquent pas : Haddad Adel, député, beau-père du fils du Guide suprême, ou Saïd Jalili, le représentant spécial de ce dernier pour les négociations sur le nucléaire.
Faisons l’hypothèse d’un durcissement du régime lié à la situation syrienne et qui se trouverait validée en cas de frappes israéliennes. C’est l’hypothèse que fait le complexe militaro-industriel et politique des Gardiens de la révolution. Cette option est incarnée par deux hommes : le général Suleimani, chargé au sein d’Al-Qods du soutien aux chiites radicaux libanais et irakiens, et l’hodjatoleslam Taeb, ancien chef des bassidjis, actuel chef des services de renseignement des pasdarans et qui joua un rôle actif dans la répression des manifestations en 2009. Rien n’est jamais joué d’avance en Iran, comme quand en 2005 Mahmoud Ahmadinejad, alors maire de Téhéran, avait été élu contre tous les pronostics.

L’élection présidentielle de 2013 aura lieu dans un contexte économique et social qui n’aura jamais été aussi difficile et tendu.
Une première dans l’histoire récente de la République islamique, le bazar a fermé quelques jours en octobre 2012. Les bazaris ont manifesté, une révolte sur fond de marasme économique qui touche tous les Iraniens. Même la classe moyenne, dont la situation avait progressé ces dernières années. Si cela ne conduit pas à une insurrection populaire, il faut savoir que le bazar est un indicateur. Quand les bazaris ont lâché le Shah, la voie était ouverte pour un retour triomphal de l’Imam Khomeiny. Une chose est certaine, une des clés de la paix au Proche-Orient se trouve à Téhéran et il faut attendre beaucoup de la prochaine élection présidentielle.

__________________________________

Extrait de "Iran et Israël Juifs et Perses", Nouveau Monde Editions, Paris, mars 2013. En savoir plus sur http://www.atlantico.fr/decryptage/iran-pourquoi-prochaine-election-presidentielle-est-cle-paix-au-proche-orient-ardavan-amir-aslani-681818.html#XBkxHvHhvbVA2cSt.99 
*    *   *

Le général Suleimani, commandant en chef de la force Qods, est intervenu dans le débat électoral. Rappelons que la force Qods, une unité de 21.000 gardiens de la révolution, est chargée du terrorisme à l’étranger, et particulièrement du contrôle de la situation en Irak et au Liban. Depuis deux ans elle s’occupe du commandement d’une partie de la guerre en Syrie.

Dans la hiérarchie officielle, Ghassem Soleimani doit prendre ses ordres de Mohammad Ali Jafari, commandant en chef des gardiens de la révolution. Mais en raison de l’importance de sa tâche, il est dans la pratique sous les ordres directs du « guide » religieux suprême Khamenei. C’est la deuxième fois en vingt ans que la force Qods s’engage dans une élection.
Par ailleurs, on apprend que Hassan Rohani, ancien négociateur iranien dans les pourparlers sur le programme nucléaire, a annoncé également sa candidature à l'élection présidentielle du mois de juin 2013. Agé de 64 ans, il a dirigé le Conseil suprême de sécurité nationale sous les présidences d'Ali Akbar Rafsandjani, et de Mohammad Khatami, à l'origine de quelques réformes sociales et politiques. 
Enfin, le président sortant, Ahmadinejad soutient la candidature de son chef de cabinet, Esfandiar Rahim-Mashaie. Rahim-Mashaie, destesté à la fois par le clergé et par les plus "durs" des fondamentalistes, est accusé de tous les maux. Déviationniste, espion de l'étranger, hérétique... Les traditionnalistes s'agacent de son nationalisme - il affirme l'importance de la nation sur celle de l'islam. Ils dénoncent surtout ses intrusions dans les affaires religieuses et sa volonté d'écarter de la sphère politique ceux qui règnent sur l'Iran depuis la révolution islamique de 1979. Né en 1960 à Ramsar, une ville située sur les rives de la mer Caspienne, dans le nord de l'Iran, Rahim-Mashaie étudie l'ingénierie électrique à l'université d'Ispahan. Il débute sa carrière au sein des services de renseignement des Gardiens de la révolution puis prend la tête du département des Affaires sociales au ministère de l'Intérieur, dans les années 1990.
Selon moi, il serait inutile de s'attendre à un changement considérable dans la politique iranienne. En d'autres termes, même si un candidat modéré remporte le scrutin, le « problème iranien » ne sera pas prochainement résolu, notamment en ce qui concerne l’action éventuelle de ses pays adversaires : les EUA, des monarchies du Golfe et Israël. Par ailleurs, paradoxalement, avant les événements du « printemps arabe », l’Iran était peut-être l’Etat le plus démocratique du Proche-Orient. Par rapport aux Etats arabes, l'Iran se distinguait par une culture politique vivante, pleine de pluralisme, même s’il y existe un certain autoritarisme théocratique. Le pays organise des élections assez libres. Ce n’était donc pas par hasard que Téhéran avait salué les événements en Tunisie, en Egypte et en Libye, d’autant plus que tous les régimes dictatoriaux étaient clairement anti-islamiques, sinon pro-américains.

Mais quand le « printemps arabe » a touché la Syrie, l’enthousiasme de l’Iran s’est affabi. Bien que le régime syrien, séculaire en esprit et auparavant prosoviétique, soit loin du bon système politique aux yeux de de l’Iran, l’opposition des deux pays à la domination sunnite whahhabite ou salafite était plus forte que les différences idéologiques. L’Iran, il y a 35 ans, et le « printemps arabe », actuellement, montrent dans des circonstances très différentes le même processus : le réveil des peuples de l’Orient islamique provoque des changements géopolitiques globaux, tandis que les grandes puissances ne savent pas comment y réagir.

Personne ne se fait d’illusion avant la prochaine présidentielle iranienne : qui que soit le vainqueur, l’Iran rejettera la pression extérieure. Cependant, la démocratie iranienne, très particulière, pourrait bien donner naissance à un personnage politique aussi coloré, d’autant plus que le peuple est de moins en moins satisfait de la situation économique et ressent l’impact des sanctions occidentales. Quel que soit le cours des événements au Proche-Orient, une chose est certaine : l’Iran restera au premier plan de l’actualité. En tant que pôle d’attraction pour les chiites, insatisfaits de leur situation dans la plupart des pays voisins ; en tant que puissance régionale ; en tant que certain modèle politique; et finalement, en tant qu’Etat qui serait capable, après avoir obtenu le statut nucléaire, de changer l’équilibre de pouvoir dans la région. 
L’Iran multiplie ses contacts

On apprend en mars 2013 que l’Iran et la Grande-Bretagne négociaient sur la possibilité de rétablir les relations consulaires. En novembre 2011, des milliers de manifestants iraniens ont fait irruption dans deux enceintes de l'ambassade britannique après que la Grande-Bretagne eut décidé d'imposer des sanctions financières à l'Iran et que le gouvernement iranien eut annoncé la réduction de ses relations diplomatiques avec Londres. L'événement a poussé la Grande-Bretagne à retirer ses diplomates et à fermer son ambassade à Téhéran, tout en ordonnant à l'Iran de fermer immédiatement son ambassade à Londres et de faire partir tout le personnel diplomatique iranien. 
Trente-quatre ans après la rupture des relations entre Le Caire et Téhéran, les touristes iraniens peuvent de nouveau visiter l’Egypte. En fait, le ministre égyptien du Tourisme, Hicham Zaazoue, s’est rendu au début de mars 2013 à Téhéran où il a signé avec le chef de l’Organisation iranienne du patrimoine culturel, de l’artisanat et du tourisme, Mohammad Sharif Malekzadeh, un accord pour promouvoir la coopération touristique entre les deux pays. 

Cette visite fait suite à celle dernièrement au Caire du chef de l’Etat iranien, Mahmoud Ahmadinejad. Ce dernier avait annoncé lors de cette visite l’exemption des visas pour les Egyptiens qui visitent l'Iran à des fins commerciales ou touristiques. Pourtant, elle a provoqué une grande controverse. La visite du ministre égyptien en Iran a donné lieu à un grand débat en Egypte puisqu’elle est la première d’un haut responsable égyptien à Téhéran depuis des décennies dans le cadre d’une coopération et non en marge d'une réunion internationale. 
Les liens entre l’Egypte et l’Iran avaient été coupés après la signature par l’Egypte du traité de paix avec Israël en 1979. Les deux pays ont opéré un timide rapprochement après la révolution du 25 janvier 2011. Les critiques sur la visite du ministre du Tourisme en Iran portent essentiellement sur la crainte d’une expansion du chiisme en Egypte. De retour en Egypte, le ministre du Tourisme a déclaré que la sécurité nationale avait été prise en considération dans les négociations avec les responsables du tourisme en Iran et que le rapprochement entre les deux pays était jusqu’à présent limité au tourisme loin des aspects politiques ou religieux. Répondant aux critiques, le ministre a affirmé que les gens ne faisaient pas du tourisme pour répandre le chiisme dans les autres pays.
Remarquons qu’en fait, le ministère de l’Aviation civile en Egypte a signé avec son homologue iranien un accord de coopération en octobre 2011 qui permet la mise en fonction de 14 vols réguliers entre Le Caire et Téhéran. Mais le démarrage de cette ligne prendra quelque temps, car il faut coordonner avec les agences de voyages pour voir les capacités des avions et leur rentabilité. 
A une question journalistique, un diplomate indien chevronné a répondu la façon suivante en mars 2013. Tout d’abord, il affirme que l'Inde dans ses relations avec l'Iran agira suivant ses propres intérêts : " En Iran il existe une fausse perception, selon laquelle l'Inde est trop proche des Etats-Unis et qu'elle est prête à les suivre aveuglément. C’est faux. Dans ses prises de décisions, l'Inde suit de près et à la lettre les impératif de ses intérêts et concernant les rapports commerciaux avec l'Iran, c'est exactement la même chose. L’Inde ne cédera pas aux pressions des EUA et il continuera à acheter du pétrole iranien bien qu'il soit difficile désormais de payer les Iraniens pour leur pétrole en raison des sanctions bancaires". Le diplomate affirme que son pays ne participe à aucune forme d'alliance ni contre ni pour les EUA. L'Inde est entièrement opposée à toute intervention militaire et ne croit pas d'ailleurs que les EUA ou Israël déclenchent une guerre contre l'Iran car, une guerre contre l'Iran s'étendrait à toute la région.
Enfin, l'Iran et le groupe P5+1 (Etats-Unis, France, Grande-Bretagne, Russie, Chine et Allemagne) entament de nouveaux pourparlers nucléaires à Istanbul, en Turquie. Cette rencontre à huis clos a pour but de discuter d'une proposition révisée qui exige que l'Iran "suspende", plutôt que d'arrêter de façon permanente, son enrichissement d'uranium à 20%, et désactive son site d'enrichissement de Fordow, profondément enfoui, en échange de réduction modérée des sanctions imposées à son encontre. La rencontre a également pour but de discuter de l'ordre du jour de la prochaine ronde de négociations prévue à Almaty, au Kazakhstan en avril 2013. 
A fin mars 2013, le premier vol direct entre l’Egypte et l’Iran a décollé de l’aéroport international du Caire après plus de trente années d’interruption. L’Egypte et l’Iran ont donné des premiers signes d’une volonté de rapprochement depuis que les islamistes sont arrivés au pouvoir au Caire après la chute de Hosni Moubarak, fidèle allié des Etats-Unis et farouche adversaire de la République islamique. En mars, l’Egypte et l’Iran ont signé des accords pour promouvoir le tourisme entre les deux pays. Mahmoud Ahmadinejad, premier chef d’Etat iranien à se rendre en Egypte depuis trente ans, a été reçu avec les honneurs en février par Mohamed Morsi, qui s’était lui-même rendu à Téhéran à l’occasion du sommet des non-alignés en août 2012, devenant le premier président égyptien à visiter l’Iran depuis la révolution islamique de 1979.

Un oléoduc irano-pakistanais

Les autorités du Pakistan et d’Iran ont annoncé au début de mars 2013 que la construction du gazoduc reliant les deux pays débuterait le 11 mars 2013. L’infrastructure, prévue pour acheminer 21,5 millions de mètres cubes de gaz par an, devrait être inaugurée en 2014/5. A l’origine, l’Inde avait fait partie du projet mais en 2009 a renoncé. La partie iranienne a déjà achevé la construction sur le territoire iranien et offre à la partie pakistanaise de construire l’oléoduc de 750 kilomètres au Pakistan, en le finançant jusqu’à € 400 millions.
Le Pakistan cherche à diversifier à tout prix son approvisionnement en pétrole et en gaz, afin de répondre à l’augmentation rapide de ses besoins énergétiques, notamment pour la production d’électricité. Mais le département d’Etat américain a d’ores et déjà averti Islamabad qu’il s’exposait à des sanctions si ce projet était mené à son terme. Depuis 2012, les Etats-Unis et l’Europe ont mis en place un embargo sur le pétrole et le gaz produits par la République islamique, du fait du programme d’enrichissement d’uranium. L’Iran a ainsi perdu certains de ses clients, à l’exception de l’Inde et de la Chine.

Il n’empêche que le président pakistanais Asif Ali Zardari se rend dès le 18 mars 2013 en Iran pour assister à la cérémonie de lancement d'un projet de construction de gazoduc. La cérémonie a lieu à Chahbahar, ville iranienne située non loin de la frontière irano-pakistanaise. Le président pakistanais et son homologue iranien Mahmoud Ahmadinejad inaugure ensemble la construction de ce gazoduc. Si aux prochaines élections, l’opposition dirigée par Navaz Sharif obtenait la majorité, le projet pourrait cependant être annulé.
Iran and Pakistan launch pipeline project; By Farhan Bokhari in Islamabad and Monavar Khalaj in Tehran, in : FT ; March 11, 2013 (extraits): Asif Ali Zardari and Mahmoud Ahmadi-Nejad, presidents of Pakistan and Iran, on Monday formally launched a $1.5bn pipeline project designed to provide Iranian gas to the energy-starved consumers of Pakistan.

In a live broadcast, Iran’s national television showed the two men shaking hands at an inauguration ceremony on the border, defying public warnings from the US State Department that the pipeline would “raise serious concerns” for violating US sanctions against Tehran over Iran’s nuclear programmes… According to Iran, the pipeline from the South Pars gasfield has nearly been completed up to the border. Pakistan, an awkward but longstanding ally of the US in the region, says Iran has offered $500m in financing to help pay for the remaining 750km to be built on the Pakistan side of the border.

…The US has pushed for an alternative gas route known as Tapi (Turkmenistan-Afghanistan-Pakistan-India). /US/ have warned Pakistan against assuming the US will tolerate the Iran-Pakistan pipeline indefinitely because of Washington’s dependence on Pakistani support as it pulls American troops and equipment out of neighbouring Afghanistan.

“In the coming years as the war in Afghanistan is scaled down, the US will have the option of opposing Pakistan’s energy imports from Iran,” said one senior western diplomat in Islamabad. “This project will ultimately have consequences for Pakistan.”

…If and when Iran starts supplying gas to Pakistan, Islamabad will be the Islamic Republic’s second customer for natural gas after Turkey. Mr Zardari’s long-delayed launch of the pipeline project is nevertheless viewed by many Pakistanis as an attempt to win votes in a forthcoming general election rather than a genuine effort to make the pipeline a reality.

His government’s tenure is due to end in less than a week, and a caretaker administration will take charge to oversee parliamentary elections within three months… The popularity of Mr Zardari’s ruling Pakistan People’s party has been badly damaged by power cuts over the past three years. Shortages of gas and electricity have crippled businesses and provoked street protests in summer and winter. Asim Hussain, Mr Zardari’s chief adviser on oil and natural resources, told the Financial Times last December that Pakistan currently needed 8bn cubic feet a day of gas, but was producing only 4.2bn cf/d and had no facilities to import liquefied natural gas. From the end of 2014, Pakistan would be obliged to pay Iran for gas under a “take or pay” contract linked to the pipeline project, regardless of whether it actually received any gas or not, Mr Hussain said.

A mi mars 2013, les autorités chinoises ont annoncé leur soutien financier au gazoduc reliant l’Iran au Pakistan. Elles ont fait part aux autorités pakistanaises de leur disponibilité à leur octroyer un crédit de € 400 millions pour la mise sur pied de ce gazoduc qui pourra révolutionner la distribution de l’énergie dans la région. Une firme chinoise fournit en ce moment les équipements nécessaires à la construction du gazoduc et une société iranienne en est le principal constructeur. À noter que le Qatar aussi qui partage avec l’Iran le plus gros champ gazier du monde, a tenté de dissuader les Pakistanais de s’engager dans un tel projet en leur proposant la vente de 2 millions de tonnes de gaz liquéfié naturel à un prix inférieur à celui des marchés. Mais Islamabad l’a refusé.

Israël aurait mené des actions de sabotage sur le sol iranien, par Gerard Fredj, Wikileaks, 12.3.2013


Voici une information un peu confuse mais qui me paraît néanmoins intéressante :

Le site internet Wikileaks publie un document selon lequel des commandos israéliens auraient, avec le soutien de groupes armés kurdes, détruit plusieurs installations nucléaires iraniennes. Dans un de ces courriels, daté de novembre 2011, les dirigeants de Stratfor examinent en effet l'explosion survenue dans une base de missiles près de Téhéran. Interrogée sur l'explosion, la "source" de Statfor affirme "qu'il s'agit d'une diversion, les israéliens ayant déjà détruit une partie des infrastructures nucléaires iraniennes au sol plusieurs semaines auparavant".

Les analystes de Stratfor avancent alors l'hypothèse qu'Israël aurait envoyé des commandos en Iran, avec l'aide de combattants séparatistes kurdes, ou de juifs iraniens ayant émigré en Israël et capables de fournir des informations permettant la mise en œuvre de cette opération. Une bonne partie des sources de Stratfor seraient des fonctionnaires des agences gouvernementales américaines, payés pour transmettre les informations dont ils disposent. Parmi les bénéficiaires des services de la société de renseignements Stratfor figurent différentes agences gouvernementales américaines tels que le corps d'élite des Marines, le service de renseignement de la Défense ou encore la Défense passive américaine.
Affaiblissement et centralisation économique, mesures contre la formation universitaire des femmes, répression et torture, censures multiples
Voici trois articles parus dans le Neue Zürcher Zeitung du 14.3.2013 (extraits):

1) Geschwächte Wirtschaft - gestärktes Regime. Welche Folgen haben die westlichen Sanktionen in Iran? 

Scharfe Sanktionen haben die iranische Wirtschaft nicht in die Knie gezwungen. Unter ihren Folgen leidet die Privatwirtschaft mehr als das Regime… Das Regime nützt hingegen die westlichen Strafmassnahmen aus, um seinen Zugriff auf Wirtschaft und Gesellschaft auszubauen. Der Ausschluss Irans vom internationalen Zahlungsverkehr hat die Rückführung der Erdölerlöse erschwert und der Bann von Versicherungskontrakten auf Erdöltransporte die Verschiffung des iranischen Öls schwer behindert… Der Ausfall von fast der Hälfte der Erdölerlöse liess die iranische Wirtschaft laut den Schätzungen des Internationalen Währungsfonds im letzten Jahr um 0,9 Prozent schrumpfen… 
Während Teheran die Sanktionen der früheren Jahre mit einem Schulterzucken abgetan hatte, begann es 2012 deren Wirkung auf die Wirtschaft zuzugeben. Der Revolutionsführer Khamenei rief eine Wirtschaft des Widerstands aus, um das Land vom ausländischen Druck abzuschirmen. So wird der Devisenmarkt heute vom Staat überwacht und die Zuteilung fremder Währung erfolgt nach gewissen Kriterien, die naturgemäss staatliche Institutionen und Verbündete des Regimes begünstigen.

Das Verhalten der Zentralbank legt den Schluss nahe, dass auch die Abwertung des Rials zum Aufbau der Widerstandswirtschaft beitragen sollte. Ein hoher Dollarkurs bremst den Import, favorisiert die Produktion im Inland, verbilligt Exporte und schützt die Devisenreserven der Regierung, die immer noch über 100 Milliarden Dollar betragen sollen. Die Ausrichtung des iranischen Aussenhandels auf asiatische Länder, die wie Indien und China gegenüber westlichem Druck relativ resistent sind, wurde verstärkt. Um die blockierten Finanzkanäle zu umgehen, setzt Teheran auch auf Tauschgeschäfte.

Die Sanktionen und ihre Folgen erlaubten es der Regierung, ihre Eingriffe in die Wirtschaft zu verstärken und damit an Macht zu gewinnen. Obwohl in der ganzen Bevölkerung über die Teuerung gemurrt wird, treffen die Sanktionen vor allem die im freien Markt agierende Privatwirtschaft und den städtischen Mittelstand, der dem Regime ohnehin feindlich gegenübersteht. Die «unbeabsichtigten Folgen» der Sanktionen, wie etwa der akute Mangel an Medikamenten, treffen hingegen die ganze Bevölkerung. Sie werden als Ungerechtigkeit verstanden und dem Westen angelastet. 

Laut iranischen Medienberichten sind Medikamente gegen Krebs, Diabetes und Hämophilie sowie Anästhetika kaum mehr zu finden. Zwar sind Arzneimittel von den Sanktionen ausgenommen, doch weigern sich viele Banken, Transaktionen mit Iran auszuführen, egal um welches Geschäft es dabei geht. Importeure können deshalb keine Arzneimittel legal einführen, während Schmuggler und Fälscher Medikamente zu Wucherpreisen anbieten.

2) Irans Regime am Uno-Pranger. Vielfache Menschenrechtsverstösse. 
Die Menschenrechtslage in Iran ist weiterhin schlecht. Der zuständige Uno-Berichterstatter weist unter anderem auf die verbreitete Folter, die exzessive Anwendung der Todesstrafe und die Diskriminierung der Frauen hin. 

Iran hat laut dem zuständigen Uno-Berichterstatter Ahmed Shaheed in den letzten 30 Jahren Fortschritte bei den Rechten der Frauen erzielt, vor allem in der Ausbildung. Problematisch seien aber die jüngsten Entscheide, Frauen den Zugang zu gewissen Studienrichtungen zu verbieten, sagte Shaheed diese Woche vor dem Uno-Menschenrechtsrat in Genf. Das Ministerium für Wissenschaft habe im Juni 2012 erklärt, Frauen sei es künftig für 77 Studiengebiete verboten, sich an öffentlichen Universitäten einzuschreiben. Inzwischen sei die Immatrikulation von Frauen stark eingeschränkt, darunter für Ingenieur- und Rechtswissenschaften. 

Der Uno-Berichterstatter erinnerte auch daran, dass Frauen nicht als Richterinnen arbeiten oder sich als Kandidatinnen für die Präsidentschaftswahl aufstellen lassen dürfen. Bei der Parlamentswahl im März 2012 seien nur 9 der 490 Kandidatinnen gewählt worden. Damit verfügten die Frauen nur gerade über 3,1 Prozent der Sitze im Parlament. Shaheed forderte Teheran auf, die Diskriminierung von Frauen sowie ethnischen und religiösen Minderheiten aufzuheben. Er kritisierte, fünf Kurden seien unter dem Vorwurf, mit seinem Büro Kontakt aufgenommen zu haben, inhaftiert und gefoltert worden.

Die Lage von Menschenrechtsverteidigern hat sich laut Shaheed im vergangenen Jahr weiter verschlechtert. Diese würden verhaftet, gefoltert und oft wegen vage definierter Verbrechen gegen die nationale Sicherheit angeklagt. Der Uno-Experte forderte die unverzügliche Freilassung inhaftierter Anwälte und Journalisten. Vor den jüngsten Verhaftungen Anfang Jahr seien 45 Journalisten im Gefängnis gewesen. Mindestens 10 Anwälte seien noch in Haft. Shaheed rief Teheran auf, den Tod des Bloggers Sattar Beheshti aufzuklären. Dieser war Ende Oktober von der Cyber-Polizei wegen «Aktionen gegen die nationale Sicherheit» verhaftet worden; sieben Tage später erhielt seine Familie die Aufforderung, seine Leiche abzuholen. Beheshti sei gefoltert worden, damit er sein Facebook-Passwort angebe, berichtete Shaheed.

Der Uno-Experte zeigte sich auch über die weiterhin hohe Zahl von Hinrichtungen besorgt. Die Todesstrafe werde mehrheitlich wegen Drogenhandels verhängt, der kein schwerwiegendes Verbrechen darstelle. In der verarmten Provinz Sistan-Baluchistan habe die Regierung die Todesstrafe als Mittel eingesetzt, um die Opposition zu unterdrücken. 2012 meldete Teheran im ganzen Land 297 Hinrichtungen, laut Shaheed wurden etwa 200 weitere Personen exekutiert.

3) Die Feinde des Internets. Überwachung und Zensur. Im globalen Dorf werden Gräben ausgehoben, Grenzzäune aufgebaut. 
Im World Wide Web werden einzelne Verbindungen gekappt, es werden im Netz der Netze Sperren aufgebaut, um einzelne Bereiche von anderen zu trennen. Es ist nicht nur so, dass eine nationalistische Rhetorik im Internet zunehmend lauter wird… Es ist deshalb auch nicht verwunderlich, dass China auf der Liste der «Feinde des Internets» einen Spitzenplatz besetzt. Die Menschenrechtsorganisation Reporters sans frontières hat diese Liste am Dienstag publiziert. Sie berichtet von Staaten, die «systematische Internet-Überwachung» betreiben. Neben China werden auch Syrien, Iran, Bahrain und Vietnam als «Feinde des Internets» genannt. Zudem werden erstmals auch die Namen von Privatfirmen aufgelistet, die als eine Art «Söldner des digitalen Zeitalters» Regierungen bei der Internet-Überwachung und -Zensur technisch unterstützen. Es sind dies Amesys (Frankreich), Blue Coat (USA), Gamma (Deutschland), Hacking Team (Italien) und Trovicor (Deutschland).
L’hérésie d’Ahmadinejad ? D’autres informations
L'ayatollah iranien Ahmad Janati a accusé vendredi le président Mahmoud Ahmadinejad d'"hérésie" pour avoir déclaré dans son hommage à la mémoire du président vénézuélien Hugo Chavez qu'il ressuscitera avec Jésus Christ. Ces commentaires sur la résurrection de Chavez avec le Christ seraient une hérésie, selon lui. Janati est le chef du Conseil de Gardiens, l’organisme chargé de superviser les élections et d'interpréter la Constitution. Selon Janati, le clergé iranien a été "offensé" par ces déclarations. Le Venezuela est le principal allié de l'Iran en Amérique latine. Les deux pays, qui ne cachent pas leur anti-américanisme, ont développé des relations économiques et politiques ces dernières années. L'ancien homme fort de Caracas avait effectué 13 visites en Iran depuis son accession au pouvoir en 1999, tandis que  Ahmadinejad s'est rendu six fois au Venezuela depuis 2005.

Royal Dutch Shell devrait toujours près de 2 milliards d’euros à l'Iran au titre d'achats de pétrole brut réalisés juste avant l'entrée en vigueur de l'embargo décidée par l'UE. Shell avait poursuivi ses transactions avec l'Iran au premier semestre de 2012 en profitant de l'exemption bénéficiant aux contrats préexistants, alors que la plupart de ses concurrents avaient déjà cessé leurs achats. Les autorités britanniques ont interdit au groupe de payer directement sa dette.

Fin 2012, Shell envisageait une transaction dans le cadre de laquelle il paierait par des livraisons de blé à Téhéran à effectuer par le courtier en céréales américain Cargill. Mais l'Europe et les Etats-Unis se sont opposés au projet. Shell avait critiqué l'an dernier l'embargo contre l'Iran. 
Obama, Netanyahu and Iran’s nuclear programme, in : FT, March 20, 2013, by James Blitz (extraits): As Barack Obama visits Israel and the Palestinian Territories this week, he will doubtless find that one issue tops all others for the Israeli government: the need to persuade him to make a firm commitment to take military action over Iran’s nuclear programme if negotiations to scale back Iranian ambitions eventually break down. President Obama said recently that he does not think Iran will be in position to get a nuclear weapon for at least another year. But Benjamin Netanyahu, Israel’s PM, is still looking for a firmer commitment from the White House that if the Iranians take their nuclear capability beyond a certain point, the US will take military action.
Whether differences between the US and Israel will be closed on this trip – or at some other point – is far from clear. Although it says Iran must not get a nuclear weapon, the US administration certainly views the timeframe for the Iranian programme in a more relaxed way than the Israelis do. Still, one development may add to the tension this week, namely the latest news from the talks between Iran and the six powers to agree confidence-building measures that allay the west’s fears that the Iranians really want the bomb….
We should not overdo the sense of gloom. There will be a new round of talks in Almaty at the start of April and that will tell us whether a deal can be achieved. Even then, many would argue that there is more room for negotiations because Iran is not near to testing a weapon.

But the question that Obama and Netanyahu may need to ponder this week is what will happen in the autumn if the entire diplomatic process has broken down and Iran is still enriching uranium. Inside Israel, the calls for some kind of action to stop the Iranians will start getting loud again.
En mars 2013, Téhéran dénie avoir un lien quelconque avec le groupe accusé d'espionnage arrêté récemment en Arabie saoudite et soupçonnés d'espionnage au profit d'un pays non précisé. On sait que l'Iran chiite et l'Arabie saoudite wahhabite se livrent une sévère lutte d'influence au Moyen-Orient, notamment à Bahreïn, au Yémen, en Syrie, au Liban et en Irak. Réunis en février 2013 à Ryad, les ministres des Affaires étrangères du Conseil de coopération du Golfe ont accusé la République islamique d'ingérences dans leurs affaires intérieures. - Quelque 135 personnalités chiites saoudiennes, dont 36 religieux, ont contesté les accusations d’espionnage au profit de l’Iran portées par les autorités contre seize de leurs coreligionnaires. Ces personnalités ont demandé, dans une pétition, la libération des 16 chiites arrêtés en même temps qu’un Iranien et un Libanais, et accusés mardi d’avoir des « liens directs avec les services de renseignements iraniens.

Pour Washington et depuis le retrait très partiel des troupes américaines en décembre 2011, l’influence américaine s’est tassée en Irak et les EUA craignent que le voisin iranien en ait profité pour faire progresser ses pions à Bagdad. Le secrétaire d’Etat américain John Kerry a ainsi sommé en mars 2013 l’Irak de cesser d’autoriser les vols reliant l’Iran et la Syrie à pénétrer son espace aérien, suspectant qu’ils transportent des armes. Il s’est également inquiété des répercussions de la vague de protestations de la minorité sunnite qui, ulcérée par sa «marginalisation», bat le pavé depuis trois mois dans les régions où elle est majoritaire.

F. Dimensions géoéconomiques
Les folies de privatisations continuent, alors que la conjoncture languit dans les PECO !

En Croatie, les chantiers navals de Split, la capitale dalmate, dont l’UE exigeait la privatisation, ont finalement été bradés à l’entreprise DIV. Celle-ci va verse environ 500.000 euros pour l’achat de 99,78% des parts de Brodosplit, s’engageant à mener à bien le programme de restructuration déjà approuvé. 1.600 des 3.300 employés seront licenciés. Les représentants du gouvernement et ceux de l’entreprise DIV ont signé le contrat de vente des parts de l’entreprise de construction navale de Split. Le contrat a été signé au nom de la République de Croatie et des autres actionnaires par le ministre de l’Economie, Ivan Vrdoljak, et par le PDG de DIV construction navale croate, Tomislav Debeljak.
Düstere Konjunkturaussichten auf absehbare Zeit : Anders als die Schwellenmärkte Asiens oder Lateinamerikas verharren die Volkswirtschaften Osteuropas in der Stagnation. Verantwortlich sind die Anämie der Euro-Zone und eine anhaltend schwache Binnennachfrage… Osteuropa ist ein heterogener Wirtschaftsraum. Hinter der Wachstumsprognose für die Gesamtregion verbergen sich daher grosse länderspezifische Unterschiede. So fällt auf, dass Polen und die Slowakei, welche die Krise bisher vergleichsweise gut gemeistert haben, in diesem Jahr mit einer Verlangsamung des Wachstums rechnen müssen. Demgegenüber erwartet das WIIW in Tschechien, Ungarn und Rumänien eine leichte Erholung, was vorab mit dem Szenario einer etwas weniger restriktiven Fiskalpolitik begründet wird. Eine Fortsetzung der Rezession wird derweil dem Euro-Zonen-Mitglied Slowenien prognostiziert; Gleiches gilt für Kroatien, das Mitte dieses Jahres in wirtschaftlich angeschlagener Verfassung neu zur EU stossen wird.
Die Länder Ostmittel- und Südosteuropas sind mehrheitlich kleine offene Volkswirtschaften. Deren konjunkturelle Entwicklung korreliert eng mit dem ökonomischen Zustand der Euro-Zone, dem für die meisten Staaten wichtigsten Handelspartner. Es ist denn auch in hohem Mass der Rezession in der Euro-Zone und einer entsprechend schwachen Entwicklung der Exporte zuzuschreiben, dass im vergangenen Jahr fast die Hälfte aller Staaten der Region eine Rezession durchlitt. Die ökonomische Abhängigkeit von der europäischen Währungsunion ist dabei für zentraleuropäische Staaten wie Tschechien, das über 60% seiner Exporte in die Euro-Zone liefert, weit grösser als für die Randzonen Europas, etwa die Staaten des Baltikums oder die Ukraine (in : NZZ, 8-9.3.2013).

Voici un domaine où la privatisation atteint même l’organisation de la censure de divers Etats: Zudem werden erstmals auch die Namen von Privatfirmen aufgelistet, die als eine Art «Söldner des digitalen Zeitalters» Regierungen bei der Internet-Überwachung und -Zensur technisch unterstützen. Es sind dies Amesys (Frankreich), Blue Coat (USA), Gamma (Deutschland), Hacking Team (Italien) und Trovicor (Deutschland).
China erwirbt Anteil an Gasfeld von Eni. Grossinvestition in Moçambique, in : NZZ, 16.3.2013 (extraits)

Les groupes financiers chinois bien capitalistes continuent leurs politiques d’acquisitions à grande échelle. Ils utilisent les $ accumulés dans les caisses de l’Etat chinois, les $ nés des surplus commerciaux de ces dernières décennies. Or, ces surplus proviennent des exportations bien supérieures aux importations de ces dernières décennies, c’est-à-dire du maintien d’un pouvoir d’achat réduit des citoyens.

Im Rennen um die riesigen Erdgasvorkommen in Moçambique sichert sich der chinesische Staatskonzern China National Petroleum Corporation (CNPC) einen Anteil. Der grösste chinesische Erdölförderer erwirbt vom italienischen Energieunternehmen Eni eine Beteiligung in der Höhe von 20% am sogenannten Area-4-Erdgasfeld vor der Küste des ostafrikanischen Landes. Der Kaufpreis wurde mit 4,2 Mrd. $ beziffert. Konzerne aus dem Reich der Mitte kaufen seit mehreren Jahren Erdöl- und Erdgasfelder, um den Energiehunger Chinas zu stillen.
Eni wird mit 50% der grösste Anteilseigner am Feld Area 4 bleiben, daneben sind noch Empresa Nacional de Hidrocarbonetos, der staatliche Energiekonzern von Moçambique, die koreanische Kogas und die portugiesische Galp Energia beteiligt… Area 4 könnte Erdgasvorkommen von bis zu 2,1 Bio. m³ enthalten, was den gesamten Erdgasreserven Norwegens entspricht. Das Gas soll in verflüssigter Form an Destinationen in Asien geschickt werden. Eni und das US-Unternehmen Anadarko Petroleum haben den gemeinsamen Bau einer Anlage für verflüssigtes Erdgas vereinbart. Anadarko ist federführend am benachbarten, doppelt so grossen Feld Area 1 beteiligt.
Exodus der Sawiris-Brüder aus Ägypten. Die Rockefeller vom Nil bringen ihr Familiensilber in Sicherheit, in : Neue Zürcher Zeitung, 23.3.2013 (extraits)

Les gros actionnaires familiaux qui ont bénéficié largement de la dictature précédente quitteraient de plus en plus l’Egypte, annonce le journal. Quant à moi, je crois que, sauf quelques cas flagrants, le capital national comme multinational y reste profitant le programme néolibéral des Frères musulmans, l’appui directement intéressé de l’armée et le soutien de Washington !

Die Familie Sawiris hat Kapital und Geschäfte nach und nach ins Ausland transferiert. Die Revolution und die Machtübernahme der Islamisten haben diese Entwicklung beschleunigt. Eine Steueraffäre schreckt auch andere Investoren auf. Aus Sorge um ihre 45 000 Arbeitsplätze sind vergangene Woche mehrere tausend Mitarbeiter der Orascom Construction Industries (OIC) aus ganz Ägypten in Kairo auf die Strasse gegangen. Ihr lauter Protest richtete sich an die Regierung, die ihrer Meinung nach politisch motivierte Anschuldigungen wegen Steuerhinterziehung gegen ihre Firma erhoben hat. OIC wird vorgeworfen, beim Verkauf ihrer Zementsparte im Jahr 2007 Steuern in der Höhe von 2 Mrd. $ nicht bezahlt zu haben. Anfang März wurden Firmengründer Onsi Sawiris und sein Sohn Nassef, der heutige Firmenchef, deshalb mit einer Reisesperre belegt. Beide befinden sich derzeit im Ausland. Bei einer Rückkehr würden sie an der Grenze verhaftet…

Die Sawiris, eine der grössten Industriellen-Familien Ägyptens, würden von den regierenden Muslimbrüdern gezielt attackiert, kritisierte Naguib Sawiris daraufhin in einem langen Interview auf einem privaten ägyptischen Fernsehkanal, das in London geführt wurde. Naguib, der älteste der drei Sawiris-Brüder, hat seine Milliarden in der Telekom-Branche verdient. Die Attacken seien die Strafe für seine politischen Aktivitäten und seine Kritik an den Muslimbrüdern. Diese missbrauchten nun die Justiz, um mit ihren politischen Gegnern abzurechnen, fuhr Naguib fort. Er war das einzige Familienmitglied, das sich nach der Revolution politisch engagiert und eine liberale Partei gegründet hatte. In einer seiner ersten Reden im Herbst des vergangenen Jahres hatte Präsident Mohammed Mursi die Sawiris namentlich erwähnt, als er über Steuerhinterziehung sprach.
Die Angriffe der Muslimbrüder hätten ihn dazu gezwungen, das Land zu verlassen. Er zeigte sich über die wirtschaftliche Zukunft der Familie in einem von den Muslimbrüdern regierten Ägypten besorgt. Seine emotionalen Äusserungen stiessen im Internet aber nicht nur auf Sympathie. Gleich mehrmals wurden seine Tränen als «Krokodilstränen» bezeichnet. Schliesslich sei er mithilfe von Mubaraks Männern durch seine Mobinil-Lizenz im Mobilfunkbereich extrem reich geworden. Bezahlt hätten viele arme Ägypter, die nun mindestens ein Anrecht auf Steuern hätten, lautete einer von mehreren ähnlichen Kommentaren.
Unbestritten ist, dass alle drei Geschäftszweige des Sawiris-Imperiums vom alten Regime profitiert hatten. Naguib mit einem Mobiltelefon-Monopol während mehrerer Jahre, Samih mit günstigem Land für seine Tourismusprojekte und Nassef mit subventioniertem Gas für seine Düngemittel- und Zementfabriken… Mit diesem Aktientransfer hat die Sawiris-Familie die Verlagerung ihres Firmenbesitzes ins Ausland praktisch abgeschlossen… 
Bereits gibt es Anzeichen, dass das Beispiel der Sawiris Schule macht. Die zweitreichste ägyptische Familie, Besitzerin der Mansour-Gruppe, führt Gespräche, um die grösste Supermarkt-Kette des Landes, «Metro», zu verkaufen. Dies passiert in einem Moment, da die ägyptische Regierung versucht, mit Geschäftsleuten der Mubarak-Ära, die wegen Korruptionsvorwürfen ins Ausland geflohen oder angeklagt sind, aussergerichtliche Arrangements zu treffen und sie zur Rückkehr zu bewegen.

Divers
L'Ukraine a en mars 2013 reçu les premiers mètres cubes de gaz provenant d'Europe via la Hongrie. Kiev, qui juge injustes les prix des hydrocarbures achetés à la Russie, cherche à diversifier ses sources d'approvisionnement. A cet effet, le groupe ukrainien Naftogaz a signé un contrat-cadre avec la société allemande RWE Supply&Trading. Depuis novembre 2012, les Allemands livrent du gaz à l’Ukraine via la Pologne, mais le contrat prévoit également la possibilité de livraisons transitant par la Hongrie et la Slovaquie.
Le groupe allemand Allianz a acheté 93,9% du capital de l'assureur turc Yapi Kredi Assurance et Yapi Kredi Retraite. Allianz devient ainsi le numéro un turc de l'assurance des biens matériels, le numéro deux de la retraite et le numéro trois de l'assurance-vie. Allianz a conclu également un accord de distribution d'une durée de 15 ans qui lui donne la possibilité de vendre des produits d'assurance dans le réseau du groupe turc.
La multinationale russe, Gazprom prendra en charge le financement du tronçon serbe du gazoduc Flux Sud, soit € 1,7 milliards. Il entrera en service en décembre 2013. Le groupe allemand RWE qui détenait 17% du capital les a vendu à la multinationale autrichien OMW.
G. Calendrier électoral

Les Huit PECO adhérés à l’UE :

Estonie: législative en mars 2015 et présidentielle 2015

Lituanie: présidentielle en 2016 et législative 2016

Lettonie: législative en 2015

Pologne: présidentielle 2014 et législative 2015

Hongrie: législative en 2014

Slovaquie: législative en mars 2016

Rép. tchèque: législative en 2016, sénatoriale et locale 2016 et présidentielle 2018
Slovénie: présidentielle 2018 et législative en 2015

Roumanie : législative 2016, locale 2016 et présidentielle 2013

Bulgarie : présidentielle 2015 et législative en juin ou juillet 2013

Autres PECO

Albanie : présidentielle en 2016 et législative au 23 juin 2013

Bosnie-Herzégovine : présidentielle en 2014 et législative en 2014

Macédoine : législative en 2015, municipale 2018 et présidentielle en 2013 

Monténégro: prsidenteille 2018 et législatives 2016 (?)

Kosovo : présidentielle 7.4.2013 et législatives en 2014

Croatie : présidentielle en 2014 et législative en 2015

Serbie: présidentielle, législative et communale 2015

Bélarus : locale en 2014, législative en 2016 et présidentielle en 2014

Ukraine : municipale en 2014 et législative en 2016 

République moldave : législative fin 2014 ?

Turquie et pays de la Caucasie méridionale:

Turquie : législative 2015 et présidentielle 2014 

Arménie : municipale 2014, législative en 2015 et présidentielle 2018
Géorgie : municipale 2014, législative en 2016 et présidentielle ± octobre 2013

Azerbaïdjan : législative 2014 ? et présidentielle 2013

Iran : législative en 2016 et présidentielle 14.6.2013

Asie centrale : 

Kazakhstan : présidentielle en 2015 et législative en 2016

Ouzbékistan : législative en 2014 

Turkménistan : législative en décembre 2013 (?) et présidentielle en 2015

Kirghizstan : législative en 2014 (?) et présidentielle en 2015

Tadjikistan : législative en 2014 (?) et présidentielle 

Afghanistan : législative en 2015 et présidentielle 5.4.2014

Mongolie : législative 2016 et présidentielle 2013

H. Publications récentes 

Concernant la Russie ou la Chine ou « l’étranger proche »
MIRSKY, Jonathan, Tibet: The CIA’s Cancelled War, in: NYRBlog, April 9, 2013.

JOHNSON, Ian, Will the Chinese Be Supreme?, The New York Review of Books, april 4, 2013.
La Revue Nouvelle, Dossier : La Chine, une puissance (in-)certaine, avril 2012 ; globalement, le dossier est  intéressant, plus particulièrement l’Introduction et l’article « Règles et faction au sommet du Parti communiste ». « Les contributions proposées abordent principalement la (ré)-émergence chinoise par le prisme de la science politique et plus particulièrement par celui des relations internationales », souligne-t-on. Les analyses sont colorées mais un peu unilatérales, voire biaisées. Les raisons en sont vraisemblablement nombreuses. D’une part, les références sont quasi uniquement anglo-américaines, en négligeant d’importantes publications surtout allemandes et italiennes (notamment dans la revue LIMES) en cette matière. D’autre part, se font sentir à la fois le parfum doux de « Livre noir du communisme » et une attitude philo-américaine à la fois néoconservatrice et néolibérale, surtout dans les passages de caractère économique et dans ceux où sont évoqués implicitement des rapports de force. Ainsi, les apports de la géopolitique semblent avoir été négligés tels que des études de type militaires, géographiques, socio-économiques, d’économie globale comparatiste, etc., et entr’autres les clivages politique non seulement au sommet mais au sein de la société dans son entièreté. Enfin, quelques poncifs journalistiques sans analyses suffisantes y sont restés tels que les « partenaires » de la Chine qu’il faut « rassurer », la globalisation qui tomberait du ciel,  la légitimité par rapport à la « communauté internationale » ou à « l’Occident » (sic !), le leadership chinois, l’agressivité des Chinois, la surévaluation du renminbi, et je passe les meilleurs.
DUBAS, Sébastien, La Chine tisse sa toile maritime, in : Le Temps, 21 mars 2013, voir en Annexe n° 2.

ZOLL, Patrick, Japan sucht nach strategischen Partnern, in: Neue Zürcher Zeitung, 10.4.2013; Heikle Balance zwischen breiter abgestützter Sicherheitspolitik und einer Provokation Pekings. Lange Jahre hat Japan seine Verteidigungspolitik auf Amerika abgestützt. Doch streckt Tokio zunehmend seine Fühler aus, um seine Sicherheitsstrategie zu diversifizieren. Indien und Australien sind bevorzugte Partner. 

Şener Aktürk, Natalia Ulchenko, Kyril Drezov, Simona R. Soare, Russia’s Relations With Turkey, Bulgaria and Romania, Russian Analytical Digest (RAD), Issue: 125, Publisher(s): Center for Security Studies (CSS), ETH Zurich; Research Centre for East European Studies, University of Bremen; Institute for European, Russian and Eurasian Studies, George Washington University, Publication Year: 2013 ; This edition examines Russia's relations with the southern and western states of the Black Sea region. In the first article, Şener Aktürk examines the Russian-Turkish political relationship. He highlights that relations have been disrupted by serious disputes over Georgia and Syria, but suggests that, nonetheless, they are bound together by trade, jointly founded international organizations, a nuclear reactor project, and cooperation against international and domestic ethnic separatist terrorism. In the second article, Natalia Ulchenko considers the economic relationship between Russia and Turkey. She details the problems that the two sides are faced with, in spite of their steadily increasing bilateral trade volume and investment flows, and highlights the rather different positions that they take towards addressing them. In the third article, Kyril Drezov analyses Russian-Bulgarian relations. He outlines that the fall of Boyko Borisov's government has revived hopes in Moscow about resurrecting Russian energy projects in Bulgaria, notably the Belene nuclear power station, and that Putin is likely to work with all existing political factions to this end. In the fourth article, Simona Soare examines the Romanian-Russian relationship. She characterizes it as functioning according to a strained dynamic, which occasionally escalates to outright tension, with the gradual normalization of the relationship restricted by mutually hostile perceptions and seeming politically-incompatible national interests. 
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KUKORELLY, Pál, Le rôle des armées en changement: le cas des pays de Visegrád, in : Revue militaire suisse, janvier-février 2013.
FUSTER, Thomas, Türkische Ambitionen auf dem Westbalkan, in: Neue Zürcher Zeitung, 20.3.2013

Concernant la Caucasie méridionale et les mers Noire et Caspienne


Concernant les pays arabes ou musulmans
HELBEG, Kristin, Brennpunkt Syrien. Einblick in ein verschlossenes Land. Verlag Herder, Freiburg i. Br. 2012. Je ne puis que recommander la lecture de ce livre-étude. Il tente soigneusement à analyser les raisons multiples qui expliquent les événements actuels et les souffrances d’une partie notable du peuple. L’A. étudie attentivement les trois grands courants d’oppositions au régime actuel mais qui, hélas, sont fragmentés en dizaines et dizaines de directions. Elle montre comment la bourgeoisie (les classes dominantes et moyennes) a profité du régime et en partie y tient encore.  C’est ce qui explique que l’A. n’approfondit guère les effets désastreux des privatisations et désétatisations, ainsi que de la « libéralisation » socio-économique du régime depuis 2000.
LIMES, Guerra mondiale in Siria, 2/2013.

HAMMER, Joshua, When the Jihad Came to Mali, The NYRB, March 21, 2013.

SPECK, Ulrich, Die neue orientalische Frage, in: Neue Zürcher Zeitung, 20.3.2013

BERGHEZAN, Georges, Côte d’Ivoire et Mali au cœur des trafics d’armes en Afrique de l’Ouest, in : Les rapports du GRIP, 2013/1.

ADAM, Bernard, Mali. De l’intervention militaire française à la reconstruction de l’Etat, in : Les rapports du GRIP, 2013/3 ; une très belle analyse fouillée à lire qui explore même la question de savoir si « cette intervention aurait-elle pu être éviter » et qui souligne que celle-ci a constitué « une occasion ratée pour l’UE »; on s’étonne cependant que la présence active des EUA ne soit même pas mentionnée dans cette étude.
ROUPPERT, Bérangère, EUTM Mali. Une mission déployée dans l’urgence dans un contexte de conflit ouvert, Note d’analyse du GRIP, 19 avril 2013.

Concernant la Turquie

Géopolitique de la Turquie, in : Hérodote n° 148, 2013 ; La Turquie est-elle une puissance émergente ? À quoi correspond le néo-ottomanisme de son gouvernement ? L’opinion publique turque a-t-elle fini par rejeter le projet d’intégration à l’Union européenne ? Autant de questions qui traduisent la perplexité des observateurs face à la mutation de la situation géopolitique turque. 

SPECK, Ulrich, Die neue orientalische Frage, in: Neue Zürcher Zeitung, 20.3.2013

FUSTER, Thomas, Türkische Ambitionen auf dem Westbalkan, in: Neue Zürcher Zeitung, 20.3.2013

Concernant l’Afghanistan, le Pakistan et l’Asie centrale

LIEVEN, Anatol, Afghanistan: The Way to Peace, The New York Review of Books, april 4, 2013.

Concernant l’Iran

AMIR-ASLANI, Ardavan, Iran et Israël Juifs et Perses, Nouveau Monde Editions, Paris, 2013.
Concernant le Pakistan ou l’Inde

Concerne FT Special Reports ou articles géoéconomiques
FT.COM/connected, Central and Eastern Europe, 25.3.2013.

Etudes ou notes géopolitiques significatives

VICTOR, Jean-Christophe, Le dessous des cartes. Itinéraires géopolitiques, Arte-Editions & Tallandier, Issy-les-Moulineaux & Paris, 2012 ; comme d’habitude, d’excellents chapitres et cartes ! A lire et regarder.

SCHMITT, Carl, Der Nomos der Erde im Völkerrecht des Jus Publicum Europaeum, Duncker & Humboldt, Berlin, 1950-2011; l’A. recherche une structure (nomos) d’ordre et de localisation-positionnement (Ortung) pour le monde ; la terre et son appropriation, la « prise de terre » (Landnahm) constitue la source même du droit, bien avant qu’il ne devienne des règles de droit positif, voire des lois ; il n’y a de rapports juridiques que comme résultats de rapports conflictuels dans lesquels les possession de terres sont en perpétuelle évolution, et c’est cette évolution qui dessine lentement la « grande carte européenne » ; depuis des millénaires et progressivement, une telle structure (Respublica Christiana) aurait mis des limites dans les guerres et maitrisé des conséquences de celles-ci selon cette structure-même en Europe ; 
quoi qu’indispensable, trouver une structure pour le monde entier est rendue difficile par deux faits : 

· par l’avènement des nouvelles armes et par celui des guerres non seulement sur terre et mer mais aussi dans l’espace aérien (bombardement par aviation et fusées interétatiques) ce que le nomos européen n’a pas reconnu jusqu’à la fin du 19e siècle,

· en raison de la conception et de la pratique américaines du droit libéral, si différentes du droit européen mais, qui envahirait le monde depuis la guerre 1914-18 et soumet le monde à l’internationalisme financier asymétriquement dominé par les EUA.
Pour Schmitt, l’ère moderne substitue la dénonciation de l’ennemi comme être immoral à la reconnaissance de l’ennemi comme ennemi légitime (justus hostis) ; l’ennemi immoral n’est autre que celui qui refuse le « nomos » de son époque ou de son lieu (voir selon moi les « combattants illégaux » détenus à Guantanamo ou pratiques des tortures de Bush II).

Manière de voir, Faut-il abolir les frontières ?, avril-mai 2013.

GESLIN, Laurent & Sébastien GOBERT, Voyages a
ux marges de Schengen. Les Frontières bougent, les populations restent, in : Le Monde Diplomatique, avril 2013.

DOOMS, Logan, Le rôle de l'Union européenne dans l'Arctique. Quelle influence face aux tensions naissantes ?, Note d'Analyse du GRIP - 12 avril 2013 ; Résumé : Le réchauffement climatique a certes des conséquences environnementales mais également des répercussions politiques. L’Arctique, autrefois frontière nordique de l'humanité, s’ouvre désormais géopolitiquement. Cette ouverture provoque de la part des États intéressés un regain d'intérêt pour les opportunités économiques de la région, qui se manifeste par un accroissement des tensions politiques et juridiques. Dans ce contexte, l'Union européenne possède plusieurs intérêts économiques importants dans cette partie du globe. Mais pour les défendre au mieux, elle se doit de chercher à résoudre les litiges légaux qui en freinent la poursuite. La présente contribution cherche donc à analyser la capacité de l'UE à peser sur la résolution des différends juridiques dans l'Arctique.
Alternatives Sud, Economie verte. Marchandiser la plnète pour la sauver ?, CentreTricontinental-Syllepse, 2013/1 ; une critique systématique de la coopération entre institutions internationales, Etats membres de l’ONU et multinationales privées afin de privatiser progressivement la Terre entière.
Annexes: textes, extraits et articles complets
1. SPECK, Ulrich*, Die neue orientalische Frage, in: Neue Zürcher Zeitung, 20.3.2013

Der syrische Bürgerkrie zeigt g unter anderem auch, dass die «orientalische Frage», die schon Bismarck umtrieb, bis heute nicht gelöst ist: Wie kann eine stabile Ordnung in dem Gebiet entstehen, das einst vom Osmanischen Reich beherrscht wurde? Als das Osmanische Reich, das über Jahrhunderte das östliche und südliche Mittelmeer umspannte, im Ersten Weltkrieg zusammenbrach, verwandelte sich das Kernland, die Türkei, in einen nach Modernität strebenden Nationalstaat. Aus der übrigen Konkursmasse wurden Staaten gezimmert, die nicht so sehr auf historische, kulturelle, ethnische und religiöse Zusammenhänge gründeten, sondern vor allem den Machtinteressen der Grossmächte Grossbritannien und Frankreich entsprachen: Syrien, Libanon, der Irak, Jordanien, Saudiarabien, später Israel.
Bis heute sind viele der Nachfolgestaaten des Osmanischen Reichs Unruheherde. Das gilt für den Balkan, der sich im 19. Jahrhundert aus der Umklammerung Konstantinopels löste und in den neunziger Jahren erneut von Bürgerkriegen erschüttert wurde. Und es gilt für den Nahen Osten, wo seit vielen Jahren Gewalt herrscht: In Form von diktatorischer Herrschaft, die Autonomiebestrebungen militärisch unterdrückt und disparate Gruppen zusammenzwingt, in Form von Kriegen zwischen Staaten, bei denen es um den Besitz von Territorium geht, und zunehmend in Gestalt von Bürgerkriegen, erst im Irak und jetzt in Syrien. In beiden Ländern führt der Zerfall der diktatorischen Ordnung zu Anarchie, einem Klima der Angst und Gewalt. In das Machtvakuum drängen sich neu formierende Gruppen. Ethnische und religiöse Loyalitäten erweisen sich als entscheidend für die Identität der Menschen. Vom modernen Nationalstaat, begründet auf Partizipation, Zusammengehörigkeitsgefühl wie auch auf Ansprüche hinsichtlich sozialer Sicherheit, ist man noch weit entfernt. Zumal in Zeiten der Krise wird die primäre, vormoderne Loyalität zu Familienverband und Ethnie wieder entscheidend.
Die neue, durch die Bürgerkriege im Irak und in Syrien auf die Agenda gesetzte «orientalische Frage» lautet, ob sich die nach dem Ersten Weltkrieg von Grossbritannien und Frankreich etablierte post-osmanische Staatsordnung halten lässt. Wird es gelingen, im Irak und in Syrien Systeme aufzubauen, die die inneren und äusseren Unterschiede und Differenzen überwölben und relativieren? Schaffen es die Ethnien und Religionen, sich am Ende zu versöhnen und eines Tages gemeinsam einen «neuen Nahen Osten» aufzubauen, der auf den Austausch von Waren und die Mobilität von Menschen gründet? Oder bleibt es dabei, dass Gewalt als einziges Mittel gesehen wird, um konkurrierende Entwürfe von Identität und konkurrierende Ansprüche auf Ressourcen, Land und Herrschaft durchzusetzen? Führen die Umwälzungen gar zur Auflösung der bestehenden Staatsordnung, werden Grenzen neu gezogen werden? Oder gelingt es, die Autonomieansprüche verschiedener Gruppen in föderaler Staatlichkeit zu versöhnen?
Auf dem Balkan wurde der Bürgerkrieg überwunden durch die militärische Intervention der Amerikaner und der Europäer. Nach der Peitsche kam dann das Zuckerbrot: das Angebot, durch die Integration in die Strukturen der Nato und der EU zu staatlicher Stabilität und wirtschaftlicher Prosperität zu kommen. Für die Staaten des Balkans wird die EU damit zu einer Art liberaler Variante des Osmanischen Reiches, die partikularen Kräfte überwölbend und regionale Staatlichkeit in eine Grossstruktur einbettend. Für den Nahen Osten gibt es ein solches Angebot nicht; weder die Nato noch die EU können sich so weit überdehnen. Und doch wäre dies ein Ausweg aus dem Stresszustand, in dem sich der Nahe Osten seit Jahrzehnten befindet: eine neuartige regionale Ordnung zu schaffen, die Feinde versöhnt und neue Räume der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Interaktion eröffnet. Europa kann solch einen Schirm nicht anbieten. Es kann aber dazu beitragen, dass sich die Region auf den langen Weg in diese Richtung begibt.
* Ulrich Speck ist Publizist und aussenpolitischer Analytiker. Er gibt den «Global Europe Morning Brief» heraus. 
2. La Chine tisse sa toile maritime, par Sébastien Dubas, in : Le Temps, 21 mars 2013 (extraits)
Les Chinois rachètent des terminaux portuaires en Afrique, en Asie et en Europe. Certains analystes craignent une stratégie militaire. Il s’agit surtout de garantir un accès vital aux matières premières…  Dans un rapport remis au Pentagone…, /un/ spécialiste de la politique étrangère américaine arguait que la Chine, sous prétexte de sécuriser la route maritime la reliant au golfe Persique, formerait un «collier» autour du sous-continent indien en s’implantant dans des ports au Bangladesh, en Birmanie, au Sri Lanka ou en Thaïlande. Autant de «perles» qui, selon lui, risqueraient un jour de favoriser le déploiement de la flotte militaire chinoise dans la région. D’où le nom de «stratégie du collier de perles».

Les craintes des stratèges américains, qui ont récemment fait de l’Asie-Pacifique la nouvelle priorité en matière de défense, ont été renforcées fin janvier lorsque le Pakistan a annoncé que China Overseas Port Holdings – une société contrôlée par l’Etat chinois – reprenait à son compte la gestion du port de Gwadar. Une ville située à 100 km à l’est de la frontière iranienne. La nouvelle n’était pourtant pas vraiment une surprise puisqu’en 2006, la Chine avait déjà financé les trois quarts de sa construction. Soit 250 millions de dollars. Le contrat de location des installations avait, en revanche, été attribué à l’autorité portuaire de Singapour. Mais cette dernière, lassée par le manque d’investissements du gouvernement pakistanais pour développer les infrastructures, a préféré laisser la place aux Chinois.

Le port de Gwadar constitue donc une nouvelle «perle» au cou de Pékin. Depuis 2008, date à laquelle China Ocean Shipping Co (Cosco) a obtenu la moitié du Pirée en location pour trente-cinq ans et 3,4 milliards d’euros, les entreprises chinoises ont multiplié les acquisitions d’installations portuaires à l’étranger. Cosco a racheté des terminaux à conteneurs à Anvers, Port-Saïd ou encore Singapour.
Moins médiatique mais tout aussi puissante que sa compatriote, China Merchants Group s’est elle aussi lancée dans une expansion internationale – via sa filiale China Merchants Holdings (International) – après avoir consolidé sa place de numéro un dans la gestion des ports chinois (Shenzhen, Hongkong, Shanghai). Contrôlé par le gouvernement central, ce conglomérat basé à Hongkong a acquis 47,5% des parts du terminal à conteneurs de Lagos (Nigeria) en novembre 2010… Effectivement, l’empreinte de China Merchants Holdings (International) a continué à s’étaler par la suite. En août 2012, elle a racheté 50% de la société en charge du terminal à conteneurs de Lomé (Togo). Puis, quatre mois plus tard, elle a mis la main sur 23,5% des installations de Djibouti, aux portes de la mer Rouge. Elle a également lancé la construction d’un nouveau terminal d’une valeur de 500 millions d’euros à Colombo (Sri Lanka).
Enfin, le 25 janvier 2013, China Merchants a annoncé l’acquisition de 49% de Terminal Link – filiale spécialisée dans les terminaux du géant français de transport maritime CMA-CGM – pour 400 millions d’euros. Une prise de participation qui lui offre un accès privilégié à une quinzaine de ports internationaux, dont Marseille, Zeebrugge ou Tanger… Tout comme l’arrivée de Cosco en Grèce a permis à la Chine de s’affirmer comme un partenaire économique de choix pour une zone euro qui s’enfonçait dans la crise, le rachat de Terminal Link permet aujourd’hui à CMA-CGM, troisième armateur mondial, d’éponger une partie de sa dette…

Alors pourquoi tant d’acquisitions entre l’Asie, l’Europe et l’Afrique alors qu’un bateau reliant l’Arabie saoudite à Shanghai n’a nul besoin de faire escale? Pour Marc Lecoanet, directeur de Riverlake Shipping, une société d’affrètement maritime basée à Genève, l’implantation des sociétés chinoises dans les ports internationaux vise avant tout à leur garantir une meilleure organisation de l’acheminement et du stockage des marchandises. Selon lui, les entreprises chinoises souhaitent simplement «optimiser la logistique pour des quantités énormes de marchandises qui partent pour la Chine»…

Car, qui dit meilleur accès maritimes, dit également meilleur accès aux produits. Que ce soit en Europe, en Asie ou en Afrique, la présence des Chinois dans les ports leur assure de pouvoir charger ou décharger leurs cargos quand ils le souhaitent. Et à moindre coût… La prise en main du port pakistanais de Gwadar est d’autant plus rationnelle. En développant une route maritime entre le Pakistan et l’ouest de la Chine, Pékin pourrait raccourcir le trajet nécessaire au transport d’une énergie vitale à son économie et sécuriser son approvisionnement de pétrole en provenance du Moyen-Orient. Car la ville de Gwadar se situe à quelques encablures seulement du détroit d’Ormuz où transite un tiers du trafic pétrolier mondial. 
Or, la Chine, désormais premier acheteur de pétrole au monde devant les Etats-Unis, dépend en bonne partie du Moyen-Orient pour son approvisionnement. «60% des importations chinoises de pétrole proviennent aujourd’hui des pays du Golfe, proches du Pakistan», précise Bei Xu… De plus, en améliorant la logistique ou en construisant de nouvelles infrastructures (ports, ponts, routes, etc.) à des prix très attractifs, les Chinois s’assurent un accès privilégié aux ressources naturelles de la région, notamment en Afrique…
Le collier de perles chinois va donc s’étendre encore ces prochaines années. D’autant que la Chine dispose des moyens techniques, notamment en termes de construction, et surtout financiers, pour le faire… A moins, bien sûr, que ses ambitions… ne viennent bouleverser la réalisation de projets en cours, que ce soit en Indonésie, au Kenya ou encore en Birmanie. En 2007, la Chine et le Vietnam avaient ainsi signé un accord d’un milliard de dollars pour agrandir le port de Vung Tau, à quelques kilomètres d’Hô Chi Minh-Ville. Un projet qui a finalement été gelé à la suite des tensions politiques au sujet d’îles de la mer de Chine revendiquées par les deux pays.
3. Chinas Wirtschaftsmacht ist kein Modell für die Zukunft, in : Neue Zürcher Zeitung, 27.3.2013 (extraits)

…Die chinesische wirtschaftliche Modernisierung wird von einigen Autoren als Modell für die globale Wirtschaft und als Entwicklungsstrategie der Schwellenländer und für die Korrektur der gegenwärtigen westlichen Wirtschaftspolitik empfohlen. Nach dem von einigen Autoren erklärten Ende des Neoliberalismus sehen diese in einem politisch gelenkten Wirtschaftssystem ein Modell, die Mängel der westlichen Wirtschaft zu beheben. Diese Folgerungen übersehen jedoch den Kontext der wirtschaftlichen Modernisierungen und die sich daraus ergebenden Problemlagen. Die Modernisierung Chinas erfolgte durch die vom politischen Zentrum eingeleitete Öffnung und die schrittweise Einführung der Marktwirtschaft. Das politische Zentrum Chinas ist dadurch zunehmend vom Erfolg des Wirtschaftssystems abhängig, da von ihm seine Stabilität abhängt. Das Credo dieser Öffnung könnte zugespitzt lauten: Tut, was Erfolg bringt, aber erfolgreich habt ihr zu sein. Der wirtschaftliche Erfolg wird dadurch zu einem sozialpolitischen Programm. Das mag auf weite Strecken gut ausgehen, solange es etwas zu verteilen gibt. Wenn sich aber die Konkurrenzbedingungen durch eine eintretende Verknappung verschärfen, werden sie zum Problem. Es ist deshalb nicht zufällig, dass sich die chinesische Aussenpolitik am Vorrang der Wirtschaftspolitik orientiert.
…Das für uns Unverständliche der Umgestaltung des chinesischen Wirtschaftssystems besteht nun darin, dass es eigene Potenziale aktivierte und sich nicht so sehr auf westliche Rezepte verliess. Ziel war es, die bestehenden Voraussetzungen neu zu ordnen und dabei auf Altbewährtes zurückzugreifen.

Die chinesische Wirtschaft hat sich in Zukunft auf eine Verknappung von Rohstoffen einzurichten. Das ist ein Krisenszenario, das weite Bereiche der Gesellschaft betrifft. Das politische Zentrum muss darauf reagieren. Dessen Stabilität hängt von einem fortlaufenden Wachstum ab und damit von der Möglichkeit, dass auch in Zukunft mehr verteilt werden kann. Es fehlt ihm also an Alternativstrategien, um auf eine solche Krise zu reagieren. Das politische System will ein fortlaufendes unbegrenztes Wachstum. Chinas wirtschaftliche Modernisierung folgt weder einem globalen Expansionsstreben, noch kann sie ein Modell für das globale Wirtschaftssystem sein, da sie auf nationalen Besonderheiten beruht, welche Partei und Regierung vorgeben. Die chinesische Wirtschaft steht in einem Austauschprozess mit dem globalen Wirtschaftssystem und ist im Hinblick auf ihre Ressourcenpolitik in Afrika expansiv. Die Rückbindung der Wirtschaftspolitik erfolgt aber an das politische Zentrum. Für dieses zählt zunächst der wirtschaftliche Erfolg, weil dieser der Partei Legitimation verschafft. Die Wirtschaftsstrategie folgt also anderen als hegemonialen Absichten, zumal diese die Stabilität des Regimes gefährdeten…
Gerhard Preyer ist Soziologieprofessor an der Goethe-Universität Frankfurt am Main. Reuss-Markus Krausse ist Ostasien-Experte. 
4. Too early to bank on a Brics lender, in: FT, Mar 27, 2013, By Stefan Wagstyl in London

Imagine a group of five friends who get together to build a holiday house but can’t agree on what it should cost, where to put it or who should pay for it. This roughly is the position of the leaders from Brazil, Russia, India, China and South Africa as they end their annual Brics summit. They all think that a Brics development bank is a good idea – a channel for funds for developing countries, managed by developing countries independently of the International Monetary Fund and the World Bank, where the developed world still predominates.

In their closing statement from Durban on Wednesday they dubbed the idea “feasible and viable” and said they had agreed to establish the bank with capital “substantial and sufficient for the bank to be effective in financing infrastructure”.
That takes things a little further forward from last year’s gathering in New Delhi, when the bank was first proposed – but not by much. As Russia’s Anton Siluanov said after a finance ministers’ meeting preceding the formal summit: “There is positive movement, but there is no decision on the creation of the bank.” Officials from the five countries discussed funding the bank with $50bn in capital. But there was no agreement on whether they should pay in equally – $10bn each – or whether the contributions should reflect the wide differences in gross domestic product. China’s economy is four times as large as Russia’s or India’s and about 20 times the size of South Africa’s.
It is not just a question of who can or cannot afford it. It is also a matter of who staffs the bank, where they lend the money – and whose companies benefit from its largesse. Equally contentious is the issue of locating the headquarters, as other multilateral institutions will attest. It took a lot of horse-trading before the European Bank for Reconstruction and Development was based in London even though the UK is by no means the largest paymaster.

China, as the dominant force among the Brics, doubtless would like the bank in Beijing. South Africa has argued that the bank should focus on Africa – as the continent most in need of development funds – which might suggest a preference for Johannesburg. Some Brics observers have indicated that London might make a good compromise. It is a city on nobody’s turf and reasonably well-located in terms of time zones and transport links.

But putting a Brics bank in London could undermine the aims of promoting the Brics as an emerging-markets counterweight to the Old World.
If Brics leaders can’t do better on this housekeeping matter, how can they hope to co-operate on the much bigger questions they want to address – notably their collective lack of representation at the IMF and other existing multilateral institutions? The Brics face three underlying difficulties. First, in whatever order they line up for the summit photographs, the leaders cannot avoid the fact that China is much larger than the rest and is much more successful in projecting its economic power globally. Beijing will be wondering what exactly it can achieve via a Brics bank that it cannot do with the state-run China Development Bank or other big state-controlled banks.
Next, while the Brics want to make common cause on global economic governance, they have to show they can do this in practice. Their failure to back a single candidate in the 2011 race for the leadership of the International Monetary Fund, when France’s Christine Lagarde was appointed managing director, was noted. Finally, intra-Brics differences are as significant as their similarities. Brazil, Russia and South Africa are big resources exporters. China and India are importers. There are border tensions between China and India, and competition for influence in central Asia between China and Russia. China is a Communist state. Russia is an ex-Communist authoritarian state. The others are democracies.
The Durban summit was not a failure. A $100bn fund agreed to combat currency crises is a useful statement of political commitment, even if its practical advantages may be limited. (What will it do that co-ordinated ad hoc action by central banks cannot?)

But the Brics leaders need to take care that they remain realistic about the scope of their co-operation. If they can create a Brics bank, fine. If not, they need to back down before the plan becomes a political embarrassment.

5. Deux articles sur l’affaire malienne provenant d’ALERTE OTAN, Bulletin trimestriel du Comité de surveillance OTAN, Numéro 49 Janvier-Février-Mars 2013
AU MALI, LES ABERRATIONS DE LA POLITIQUE AFRICAINE DE LA FRANCE 
Difficile de trouver des exemples d’une plus grande irrationalité dans la conduite d’une politique extérieure que celle dont le gouvernement français nous fait, aujourd’hui, la démonstration éclatante. Après avoir décidé de lancer, sous la présidence de Sarkozy, une brutale intervention militaire en Libye sous prétexte de l’imminence d’un massacre contre la population de Benghazi par le gouvernement de Kadhafi, voilà que le gouvernement français, cette fois sous la direction de François Hollande, décide d’intervenir militairement au Mali. Or il saute aux yeux du plus modeste observateur que la crise malienne est, dans une large mesure, une résultante de l’intervention, plus exactement de l’agression, concoctée par la diplomatie franco-britannique, activement soutenue par les Etats-Unis et l’Otan /contre la Libye/. Cette agression militaire qui a duré près de 8 mois a été non seulement à l’origine d’un important flux d’armements de tout genre provenant des pays agresseurs dont, en plus des pays mentionnées, ceux des pétromonarchies du Golfe mais également du gigantesque pillage des stocks d’armes du gouvernement dans le contexte de la destruction de l'Etat libyen et l'installation au pouvoir de groupes mafieux et de mercenaires islamistes d'Al-Qaeda. 

Si à cela s’ajoute le fait que des centaines de milliers de travailleurs venant de l’Afrique subsaharienne dont de très nombreux Touaregs ont dû fuir le pays en détresse dans le contexte de l’agression et, en particulier, suite à la victoire des forces anti-Kadhafi, il n’est pas difficile d’imaginer un débordement migratoire, qui a alimenté le flux d’armes et de combattants vers le Mali où des mouvements islamistes radicaux et des nationalistes touareg sont en révolte contre le gouvernement du pays. Et c’est, en particulier, contre les forces islamistes qui sont dans une grande mesure les mêmes que la France soutenait pour se débarrasser de Kadhafi qu’aujourd’hui elle lance une violente opération militaire. Cette impressionnante incohérence se voit confirmée par l’actuelle politique française consistant à soutenir et armer les rebelles syriens, dont la composante islamique est chaque fois plus hégémonique, tout en combattant les mêmes (ou très semblables) islamistes au Mali. 

Cela dit, un examen sérieux du cas malien nous oblige à éviter des approximations trop faciles. Indépendamment du fait que la crise dans ce pays ait été largement provoquée par l’agression contre la Libye, il est indéniable que, sans l’intervention française, les forces les plus obscurantistes de l’islam africain auraient rapidement pris le contrôle de la capitale Bamako et de l’ensemble du pays. Dans cette région de l’ouest africain, marquée par une instabilité chronique et dont les frontières, peu sûres, sont connues par leur porosité, la perspective d’une expansion de cette tendance particulièrement rétrograde et répressive des mouvements islamistes ne pouvait pas être exclue si Bamako devait chuter. Ce fait, ainsi que le soutien visible, plus exactement le soulagement, que la population malienne à manifesté suite à l’intervention française ne peuvent pas être ignorés et font que l’on ne peut pas assimiler cette intervention aux agressions que l’Occident a perpétré dans d’autres pays comme l’Irak, la Libye, la Syrie et encore moins, pour rester dans le continent africain, avec celle dont fut victime le peuple ivoirien et son président Gbagbo. 

Ce constat ne doit pas non plus nous faire oublier que le geste français n’est pas dépourvu des motivations les plus égoïstes en termes de géopolitique et de défense de leurs intérêts économiques. Certes, le Mali ne possède pas, en tout cas pour le moment, des ressources aussi visibles que ses voisins le Niger ou la Côte d’Ivoire, mais il reste un pays aux grandes dimensions, très peu exploré, et dont il est raisonnable de supposer que, puisque d’importantes prospections sont en cours, il détienne des richesses minière importantes comme l’or et l’uranium. Mais il est situé dans une région où les intérêts de grands investisseurs français sont bien présents et dont l’apaisement institutionnel et politique est une condition majeure pour la rentabilité de leurs opérations. Apaisement et rentabilité qui ne se conjuguent pas très bien avec les projets des groupes perturbateurs comme ceux opérant dans le nord du pays et dont l’opération militaire française cherche à mettre fin le plus rapidement possible. Vladimir Caller
QUE FONT LES TROUPES BELGES AU MALI ? 
Le 18 février dernier, la réunion des ministres des Affaires Etrangères de l’Union Européenne, a décidé à l’unanimité de constituer l’EUTM-Mali, (Européen Train Mission) c.à.d. de contribuer à la « lutte contre le terrorisme au Mali », en participant à la formation de l’armée malienne. 

Dès le début, l’intervention Serval – opération militaire française-, en janvier, avait reçu l’appui politique, logistique et en soldats, de plusieurs pays de l’Otan, dont la Belgique, qui envoyait deux avions de transport de troupes et de matériel C-130 ainsi qu’une quarantaine de soldats attachés à leur maintenance et 50 à 60 autres militaires attachés aux 2 hélicoptères de combat Agusta également sur place. Depuis le 22 mars, ces hélicoptères et les 50 militaires, passent sous l’autorité de l’EUTM Mali. 

En outre, la Belgique s’est engagée à participer à « la formation de l’armée malienne ». Selon les informations de la presse, cette participation consistera en une mission de protection du camp de formation de l’armée malienne à Koulikoro et une soixantaine de militaires belges y prendront part. Cela fait déjà près de 120 soldats. La mission de l’EUTM est prévue pour une durée de 15 mois. Il y a fort à parier qu’on jouera les prolongations et que le nombre de militaires belges engagés dans cette mission va augmenter. 

Une telle mission est vouée inéluctablement à l’échec au Mali, comme elle l’est en Afghanistan. En effet, en quoi pourrait consister et à quoi va servir cette formation de l’armée malienne » ? Une armée composée de 10.000 militaires, dont 3.000 recevraient une instruction militaire donnée par des officiers français et européens dont tous les hauts faits ont été commis dans les entreprises colonialistes ou dans l’une ou l’autre guerre de l’Otan en Yougoslavie, en Irak, en Afghanistan, en Libye. Une armée qui recevrait tout son matériel, sa logistique, et ses salaires en fonction des services qu’elle rendrait, non à son pays le Mali, mais à ses anciens colonisateurs et associés. 

Les soldats maliens, comme ceux de l’Afghanistan de Karzaï, ne s’engagent pas dans une telle armée par patriotisme, mais faute d’autre moyen de gagner leur vie. Depuis l’indépendance du Mali, les interventions de la France et des autres Etats occidentaux dans cette région d’Afrique n’ont eu d’autre objectif que maintenir un contrôle sur les ressources minérales et naturelles du Mali, ou de garder la mainmise stratégique sur le pays pour empêcher que d’autres prédateurs prennent leur place. La « lutte contre le terrorisme » et la « promotion de la démocratie » sont des objectifs secondaires quand ce ne sont pas de simples prétextes. Le gouvernement malien actuel n’a pas plus de « légitimité démocratique » que le précédent qu’il a contribué à déloger. 

Le travail de formation d’une telle armée au Mali consistera donc à fournir, (vendre) des armes à ce gouvernement et à apprendre à ces soldats à les utiliser et, surtout, à les envoyer eux au casse-pipe contre les bandes de djihadistes mercenaires, eux-mêmes financés par les puissances à la fois concurrentes et alliées, d’Europe, par l’Arabie Saoudite, le Qatar, les Etats-Unis eux-mêmes. 

Il n’y a pas que la Belgique pour « donner un coup de main » à l’EUTM Mali : 22 pays européens le font, à une plus ou moins grande échelle. Au total, plus de 500 soldats. Membres de l’UE ou/et membres de l’Otan : France, Allemagne, Espagne, Royaume Uni, Tchéquie, Pologne, pays nordiques. Les uns comme les autres ont déjà participé aux guerres de l’Otan, en Yougoslavie, en Afghanistan ou en Libye. La Géorgie, qui a déjà un partenariat individuel très important avec l’Otan, offre l’expérience de ses troupes d’élite en Afghanistan, pour contribuer à cette mission de l’Union Européenne. 

Une différence entre cette mission EUTM et celle de l’Otan en Afghanistan est dans le fait qu’elle est dirigée par l’Etat-major français et non par les généraux américains : mais cela ressemble plus à un échange de bons procédés entre France et Etats-Unis : puisque la France a réintégré le commandement militaire de l’Otan, elle peut aussi prendre le commandement de l’opération EUTM. Il n’y a pas de quoi se réjouir de cette situation, quand on voit dans les deux cas, Afghanistan et Mali, la défense des mêmes intérêts des grandes sociétés capitalistes occidentales et la même indifférence pour le développement et le progrès social de ces pays. Claudine Pôlet
6. Une région tiraillée entre Russie et Roumanie, in : Les Nouvelles de Roumanie, mars 2013, mise en ligne par Courrier des Balkans le 13 avril 2013 (extraits)
La frontière entre la Roumanie et la Moldavie sépare une population qui parle une même langue et partage une partie de la même histoire. Cahul, environ 40.000 habitants, est la troisième ville du pays et la principale ville du sud de la Moldavie. Du point de vue ethnique, la population est composée de 60% de Moldaves, 17,1% de Russes, 11% d’Ukrainiens, 6,66% de Bulgares, et 3,26% de Gagaouzes (turcophones), entre autres. Si l’on compare cette répartition avec le reste de la Moldavie, les chiffres montrent que Cahul est plus « russe » que le reste du pays et notamment que Chisinau, la capitale moldave. Cette situation s’explique par l’histoire locale.
En effet, Cahul partage l’histoire de la Bessarabie, région constamment tiraillée entre la Russie et la Roumanie. En fonction des époques et des dominations, la Bessarabie et ses populations ont été l’objet de diverses politiques d’assimilation et de nationalisation, transformant - ou au moins tentant de transformer - la population moldave en fonction des intérêts des élites centrales… Dans ce contexte, Cahul a la particularité d’avoir été plus fortement russifiée que le reste du pays, à la suite d’un processus de colonisation aux époques tsariste et soviétique. La ville appartenait à la Principauté de Moldavie qui a été démantelée à la fin du 18e siècle et est passée sous la domination tsariste russe de 1812 à 1918, exception faite de la période allant de 1856 à 1878 - après la guerre de Crimée - où elle a appartenu aux Principautés roumaines. Après la Première Guerre mondiale, Cahul, comme le reste de la Bessarabie, a été incluse dans la Grande Roumanie.

Mais, après la Seconde Guerre mondiale, la Bessarabie a réintégré l’Union soviétique, la République socialiste soviétique moldave a été créée et Cahul est restée une petite ville thermale tranquille. La berge moldave de la rivière Prout, marquant la frontière entre la Roumanie et la Bessarabie, a ensuite été entourée d’un fil barbelé qui, au niveau national, n’a été retiré qu’en 2010. Mais à Cahul et dans le sud de la Moldavie, les barbelés avait déjà été supprimés en 1990 sous l’effet de la perestroïka.
Malgré la disparition des barbelés, la frontière semble s’être refermée depuis l’adhésion de la Roumanie à l’UE et elle apparaît comme une véritable ligne de séparation pour les habitants de la ville. Comme le raconte une étudiante à l’université, « cela ne change rien que tu sois étudiant, paysan ou touriste, tu as toujours le même sentiment à la frontière. Ils te déshabillent, ils te contrôlent. Ils te demandent ce que tu cherches… et il y a toujours cette impression que l’on va nous renvoyer s’ils n’aiment pas tel cachet sur mon passeport ou s’il a expiré et que je n’avais pas fait attention ».
La frontière apparaît alors souvent comme une source de frustration, d’humiliation, d’attente et de stress, et le sentiment est d’autant plus palpable depuis 2007, comme l’explique un conseiller municipal : « Dès que l’Union européenne a accepté la Roumanie, on a commencé à fortifier la frontière. Et nous sommes entrés dans une période de dépression ». La ligne paraît encore plus séparatrice quand les habitants de Cahul voient les réparations et les améliorations qui sont effectuées au poste-frontière roumain. Les évolutions roumaines sont alors vues comme le résultat de l’adhésion et montrent aux habitants de Cahul toute la distance qui peut les séparer de l’Union européenne. Certains misent alors sur une éventuelle adhésion de leur pays à l’Union et sur les avantages que cela leur offrira en termes de liberté de mouvement.
…Depuis 2010, le « petit trafic » frontalier permet aux citoyens moldaves qui vivent au maximum à 50 km de la frontière avec la Roumanie de se rendre sans restriction dans une zone de 50 kilomètres de l’autre côté de la frontière. Le permis est gratuit et a une validité de deux à cinq ans. Pour les habitants de Cahul, l’obtention de ce permis est facilitée depuis que la Roumanie a ouvert en 2010 un consulat dans le centre-ville. Selon Gentiana Serbu, consul général de Roumanie à Cahul, en moyenne, 20% des demandes ne sont pas validées dans un contexte où moins de permis que prévu ont été accordés à des ressortissants moldaves. En effet, pour le consul, le principal obstacle - et avant tout dans les zones rurales - est que le passeport, document nécessaire pour effectuer la demande du permis, est payant et que de nombreux citoyens n’ont pas les moyens d’effectuer une telle dépense.
Parallèlement, les Moldaves peuvent demander la citoyenneté roumaine s’ils sont en mesure de prouver que l’un de leurs ancêtres était un citoyen de la Grande Roumanie entre les deux guerres mondiales. Beaucoup de personnes interrogées reconnaissent ouvertement que demander la nationalité roumaine est pour elles un moyen leur permettant d’aller de l’avant, car cette nationalité européenne est source d’espoir… Pour une partie des citoyens de Cahul - en fait, la majorité -, il apparaît que cette frontière de l’UE sépare deux pays, deux États indépendants dont les citoyens sont différents, même s’ils appartiennent à la même nation… 

De cette manière, la frontière qui sépare la Moldavie de la Roumanie et de l’Union européenne apparaît aujourd’hui comme un facteur de démarcation tant physique que symbolique. La persistance de cette séparation montre une influence considérable sur la manière dont se définissent les habitants de la ville de Cahul, partagés entre une identification avec leurs voisins roumains et une préservation de leur identité propre.

_____________________________

NOTA BENE

La note est entre autres établie sur base des informations parues dans le Financial Times (FT), The Baltic Times,  (TBT), Le Bulletin du Courrier des Balkans (BCB), Le Courrier des Balkans, Analytical Articles of Central Asia-Caucasus Institut, (www.cacianalyst.org), Népszabadság (NSZ, le plus important quotidien hongrois), INFO-TURK et Neue Zürcher Zeitung (NZZ) et RIA Novosti ainsi que sur base de celles publiées dans des hebdomadaires et revues spécialisés, ou qui figurent dans des diverses revues de presse. Elle combine des analyses géopolitiques et géoéconomiques et l’information “pure”, mais sélectionnée, avec les commentaires des journaux et ceux de l’auteur en gras. Comme n’importe quel analyste ou commentateur, l’auteur de cette note est, dans ses sélections, résumés et propos, évidemment biaisé et notamment par ses orientations propres qui, probablement, proviennent entre autres de ses origines hongroise et chrétienne, de son mode de pensée régulationniste, de sa position anti-impérialiste et de ses options socialo-écologiques. 

La note examine les événements récents dans l’optique de la problématique suivante : (i) l’adhésion, l’association ou l’intégration de certains pays eurasiatiques est-elle possible, probable ou souhaitable à l’UE ; il s’agit donc d’analyser ces différents modes d’élargissement de cette dernière ; (ii) étudier les mutations géopolitiques du continent eurasiatique qui seraient susceptibles d’avoir un impact sur l’UE ; (iii) enfin, il s’agit de fournir des éléments d’appréciation dans la perspective de la définition d’une géostratégie de l’UE dans le contexte du continent eurasiatique et des préoccupations dans ses « parages ». Avec la section « Dimensions géoéconomiques », la tentative est faite d’opérer des analyses transversales d’ordre économiques où les multinationales jouent un rôle majeur, voire déterminant. Il s’agit donc d’explorer les dimensions économiques de la géopolitique de la région eurasiatique. Y trouveront leur place des informations et analyses qui concernent notamment les questions énergétiques et les moyens de transport, les privatisations ou les nationalisations et la stratégie des multinationales dans d’autres domaines. 

D’une façon limitative, les pays pris en considération ici sont les suivants. Pour se faire comprendre en bref, on peut en fait les regrouper en fonction de certaines proximités géographiques ou géopolitiques : 

· les trois pays baltes: l’Estonie*, la Lettonie* et la Lituanie*;

· les quatre pays de Visegrád: la Pologne*, la République tchèque*, la Slovaquie* et la Hongrie*;

· les neuf ou dix pays balkaniques : la Slovénie*, la Croatie, la Serbie avec le Kosovo, le Monténégro, la Bosnie-Herzégovine et la Macédoine, ainsi que la Roumanie*, la Bulgarie* et l’Albanie ;

· les trois pays centre-européens de la Communauté des Etats indépendants (CEI): le Bélarus, l’Ukraine et la République moldave (Moldova);

· la Turquie et les trois pays de la Caucasie méridionale : la Géorgie, l’Azerbaïdjan et l’Arménie ;

· l’espace de “trois mers” : Méditerranée, Noire et Caspienne dont fait notamment partie l’Iran ;

· les six “stans” en Asie centrale : Turkménistan, Ouzbékistan, Kazakhstan, Kirghizistan, Tadjikistan et Afghanistan, ainsi que Mongolie.

------------

* pays membres de l’UE.

Voici enfin l’explication d’autres abréviations : AIEA  = Agence internationale de l’Energie atomique ; ASEAN ou ANASE  = Association des nations de l’Asie du Sud-est ; BM = Banque mondiale ; BERD = Banque européenne pour la reconstruction et le développement; BRIC = Brésil-Russie-Inde-Chine; CEI = Communauté des Etats indépendants composés (sans les Etats baltiques) des 12 pays ex-soviétiques; EUA  = EUA d'Amérique; FMI = Fonds monétaire international; FT = Financial Times; NYRB = New York Review of Books ; NZZ = Neue Zürcher Zeitung ; OCDE = Organisation de la coopération et du développement de l’Europe dont font notamment partie les Etats Unis et le Japon; OCS = Organisation de coopération de Shanghai ; OMC  = organisation mondiale du commerce; ONG = organisation non gouvernementale;  ONU = Organisation des Nations Unies; OSCE = Organisation de la sécurité et de la coopération pour l’Europe; OTAN = Organisation du traité de l’Atlantique du Nord; OTSC = Organisation du Traité de sécurité collective (en Asie centrale); PECO = pays de l’Europe centrale et orientale ou centre de l’Europe ou encore pays situés entre la Russie et le monde de langue allemande; PESC = Politique étrangère de sécurité commune; PESD =  Politique européenne de sécurité et de défense ; PIB = Produit intérieur brut; RFA = République fédérale d’Allemagne; RU = Royaume Uni ; UE = Union européenne ; WIIW = Wiener Institut für Internationale Wirtschaftsvergleiche. 

[image: image2][image: image3][image: image4][image: image5][image: image6][image: image7][image: image8][image: image9][image: image10]
� Voir, comme d’habitude, les remarques méthodologiques et les abréviations dans la NOTA BENE en fin du texte.


� L’expression est utilisée ici par analogie au fait que, dans les années 1990, la diplomatie russe a traité ses anciennes républiques ou les pays voisins de la Russie comme « étranger proche ».
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